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ERSTE LANDUNG: DER KANAL 

La face d^arrtver 

Zwei Möwen flogen unserem Schiff voraus, als zeigten 
sie den Weg. Es wurde Abend. Westlich in drei 
Stufungen schattiert, noch einmal rauschte das Schau- 
spiel des Lichtes hinab. Hoch, fast über unserem Scheitel 
bildeten stahlblaue Wolken geränderte Formen. Ihnen 
folgten, zum Horizont gesenkt, Inseln mit barocken 
Kratern, Landzungen, Halbinseln und Mittel meere, hell- 
grün wie von chinesischer Tusche. Und erst am Horizont 
eröffnete sich rotgolden der Abendhimmel, mit weichen 
Rändern ausgeschnitten; wie man in Seide reißt. 

Noch blieb die Küste unsichtbar, als ich im Rücken 
graublau die Nacht aufsteigen fühlte, wie ein geballtes 
Tuch, mit grausamer Schnelle. In wenig Augenblicken 
fraß sie das Licht. Verdunkelt und zerfließend bildete 
die mittlere Wolke eine Gestalt. Da rundete sie sich 
zu einer Insel, formte westlich eine tiefe Biegung, — und 
ich erkannte dort oben die Insel Afrika, umfeuert von 
den leidenschaftlichen Strahlen des hinabsinkenden Ge- 
stirns. 

Wie von einem Zeichen überrascht wandte ich mich 
um: eine Reihe von Lichtern bedeutete die Küste. 
„. . • Und dort ist Abukir," sagte eine humanistische 
Stimme neben mir. Ich dachte: Napoleon auch hier, 
noch ehe wir landen ? (Und noch zweimal erklang sein 
Name in diesem Erdteil.) 

Von Westen sandte Djbuti seine Lichter, vor uns 
drehte das große Feuer von Port Said seinen dreifachen 
Lichtkegel. Ein großer Schatten stieg auf der Mole auf; 



weit hinaus gebaut ins Meer stand eine eherne Gestalt. 
Im letzten Lichte läßt sich erkennen, es ist auf hohem 
Postament ein Mann im Frack. Er trägt den Franzosen- 
kopf der fünfziger Jahre. Dem Schiff entgegen blickt sein 
Auge nach Norden, aber die Rechte weist nach Süden. 
Darunter liest man das Motto: Äprire mare gentibus. 
Weit vor dem Hafen, auf umspülter Mole, am Eingang 
seines Werkes und des Erdteils steht Ferdinand de Lesseps. 

Wohlbekannte Segel, goldbraun, blähen sich in der 
Einfahrt und sie sagen: Wir kommen mit gutem Wind 
von Chioggia her, von Venedig. Langsam gleitet unser 
Schiff in den Kanal, nun fallen die Anker. An der ersten 
Hausmauer steht in riesigen Lettern: White Star 
Whisky. 

Dann fängt Afrika an. 

Durch die Musik des Diners war ein Getöse gedrun- 
gen. Ich trat nach Tische auf das untere Deck. 
Zwischen einem Geräusch von stürzendem Gestein 
drang ein Gesang herauf, aus vier Tönen gebildet. 
Ich trat an die Brüstung. 

Langsam dringt der Blick durch den Qualm von zer- 
stäubender Schwärze. Auf der Fläche des Wassers be- 
wegen sich Schatten: tappend, schwankend, gleitend, 
verschwindend. Wieder tauchen sie auf, selbst lautlos, 
körperlos. Schatten. Vier traurige Töne dringen unablässig 
aus ihrer Mitte empor. Nun unterscheide ich Menschen, 
die, grade unter mir, in langen Zügen zur Flanke des 
Schiffes sich bewegen und wieder von ihr. Lange Züge, 
wie von Abgeschiedenen, auf bloßen Füßen, braun von 
Rasse, schwarz von Kohle, steigen auf und nieder, unter 
dem Druck der Töne, die nicht menschlich dünken. 
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Drei riesige quadratische Leichter waren, während wix 
dinierten, herangerudert. Sie sind sehr tief. Bretter 
liegen über ihrem Abgrund, auf den wippenden Brücken 
schreiten die Züge, Körbe auf dem Rücken, Körbe mit 
Kohlen. In ihrem Kiel bewegt es sich, schwarz gegen 
schwarz. Sie füllen die Körbe, andere setzen sie andern 
auf die Köpfe, von denen schwarze Tücher niederhängen; 
wie Trauerschleier entrechteter Könige. Dann von Floß 
zu Floß über das Wasser weg schweben auf Brettern, 
steigen und sinken die Züge, endlos bis zur Flanke des 
Schiffes. Nun treten sie empor in den elektrischen Licht- 
kreis des Decks, ich sehe, wie sich die langen Schleier be- 
wegen und wie die weiten Trichter die Kohle fressen 
wollen, habgierig vorgestreckt, sammelnd in den Bauch 
des Schiffes, das nun ruht. 

Zwei Sekunden steht jede Gestalt im Lichtkreis, sie 
neigt den Kopf und schüttelt die Last darüber hinweg 
in den Trichter. Schon hat sie sich gewendet, schwankt 
über die Brücke in die Nacht zurück, kehrt in den Kiel, 
macht Platz für andere, ohne Anfang, endlos. 

An den Ecken der Flöße glüht es, aus eisernen Körben 
leuchten ihnen Feuer zur Arbeit. Wie sie glühn. Zu- 
weilen facht sie der Südwind an, dann flackert das Weiße 
in einem Augenpaar, mitten in aller Schwärze. Nun glüht 
es wieder, rötlich, stiU, und die Züge der Verdammten 
schwanken wieder durch das Dunkel her. Immer löst 
sich aus der Mitte der Gesang. 

Staub wirbelt neben mir, ein Araber, der jene be- 
wacht, erstaunt, wohin ich denn starre, tritt neben mich. 
Lachend zeigt er seine weißen Zähne. Er will nichts 
von mir, als daß ich sehe: er ist der Herr dieser Scharen. 

Plötzlich gurgelt es auf: ein Schatten fiel vom Brett 

II 



ins Meer. Der Araber lacht, eine Frauenstimme schreit. 
Prustend schwingt sich der Schatten wieder empor, zwei 
Flüche sausen über ihn weg, dann reiht er sich ein. 

Ich folge der Richtung des Schreies* Ein kleines ele- 
gantes Boot, ganz weiß, legt an. Noch ärgerlich, daß 
man sie so erschreckte, mit Vorsicht hebt die schöne 
Italienerin den weißen Schuh aus dem Boot aufs Fall- 
reep. Und für eine Sekunde fiel der rötliche Schimmer 
vom Feuer des Inferno auf ihr lustvolles Angesicht. 

Der Assessor sieht vom Skat auf, tritt, da er mich durch 
die Glastür bemerkt, heraus und fragt: „Was gibt's denn 
hier zu sehn ? Nischt, sind das Araber ?" (Er betonte das 
Wort falsch.) 

Ich trete zurück: „Nichts, Herr Assessor, Kohlen, 
nichts als Kohlen." 



Die Sphinx 

Nur ein paar Stunden waren uns gegeben, ein Zufall 
hielt das Schiff für einen Tag. 
Kairo. Der Wagen raste durch die Stadt. Zehntau- 
send Stimmen schrillten an die Ohren, Farben sprühten 
durcheinander, aus der Eleganz weißschimmernder Quar- 
tiere tauchten wir auf einmal in die Schatten riesiger 
Moscheen, deren Mauern wuchteten wie die Strozzi- 
festung in Florenz. Es flogen die Kuppeln der Gräber 
vorüber, in denen die Mamelucken ruhn, die Steilheit 
gelber Minarette schoß empor. Durch das Gewimmel 
sausten wir über die Nil-Bridge, und schon erschienen die 
Zuckerhüte von Gizeh. Aber zum erstenmal merkten 
wir, wie dieses Licht von Afrika Entfernungen zu unter- 
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schätzen schmeichelt. Noch eine halbe Stunde scharfen 
Trabes gings durch die Ebene. Plötzlich war alles nahe, 
die drei Kolosse standen da, mehr breit als hoch. — 

Mit Unlust hatten wir, Diana und ich, vor wenig 
Tagen Rom verlassen, das in zeitigem Frühling lag; ein 
dunkles Mittelmeer, noch kalt und unwirsch, gab ihr 
und mir nicht Hoffnung auf Ersatz. Heut aber sollten 
wir die Sphinx erblicken, und wußten doch voraus, wie 
von allen Werken der Welt nicht Eines sich der Nach- 
bildung so ganz entzieht, wie dies. Beklemmung fiel 
uns an: nun war sie nahe. — 

Ich glaube, ich stehe auf einem Paß. Steigen wir nicht 
gegen die Spitzen von Gipfeln, deren Joch wir schon 
erreichten ? Und dennoch hebt sich die Ebene nur gering. 
Wie jene Kuppeln, die am Joche der Pässe zur Rechten 
und zur Linken stehn, steigen die Spitzen der Pyramiden 
ins Blau des subtropischen Nachmittags. 

Wie Paßwind weht es zwischen der Schärfe der schräg 
aufsteigenden Kanten und den Blöcken, die dort auf dem 
Gräberfelde von Gizeh lagern. Der Blick in das um weni- 
ges gesenkte Niltal erhöht die Illusion. Eine scharf ge- 
schnittene Wand von Sandstein ragt steil in der Nähe, 
wie von Papiermache : hier wird alles zur Silhouette. 

In der Weite schwimmen in südlichen Dünsten jene 
anderen Pyramiden von Sakkara, und es ist, als deuteten 
sie an, daß diese Wüste ferner und ferner Grabmäler 
großer Könige und Kalifen berge, Meilensteine der 
Landschaft wie der Geschichte. 

Was an Platten, Steinen, Blöcken umherliegt, zögere 
ich als Trümmer anzusprechen, vielmehr scheint alles 
zusammengehörig und einen Übergang zwischen der 
hügeligen Fläche und den Pyramiden darzustellen; wie 

13 



die tektonischen Parks des Barock den Übergang vom 
Schloß zum Wald. 

Scheu und bedacht Umschweifen wir die mathemati- 
schen Ungetüme. Plötzlich erblicken wir von rückwärts 
die Sphinx. — 

Sie ruht am Abhang, wie zur Wache, genau in einer 
Linie mit dem entfernten Tor der Pyramide. Hinter 
dem Betrachter steht um diese Stunde die Sonne, dem 
Ziele nahe. So wird die Sphinx zuerst als riesiges Schat- 
tenbild deutlich; ruhend durchaus. 

Furchtbar macht die scharfe Silhouette die Erschei- 
nung inmitten unnennbarer Öde: noch sah ich nicht ihr 
Antlitz, kaum ihren Umriß, — nur ihren Schatten. Zu 
dieser Stunde und von dieser Seite, — im Rücken bleiben 
die drei pyramidalen Ruhepunkte des Auges: da droht 
aus gelber Unendlichkeit der einzige schwarze Schatten, 
das Haupt der Sphinx. Ihr Körper, aus den Sandmassen 
halb freigelegt, ruht doch zu tief, um Schatten zu wer- 
fen. 

Mit sommerlichem Grausen schreiten wir an diesem 
halb im Sande hockenden Leibe vorbei, der nichts ist als 
ein abgeplatteter Riesenstein. Wir schreiten ihn ab 
wie einen sinnlosen Kolossus, nichts als seine Länge be- 
staunend. Dann stehn wir vor dem Haupte und wenden 
den Blick. 

Ich forsche in dies Antlitz und fühle: Gelassenheit. 

Wachsam wie ein riesiger Diener im Vorgemach liegt 
dieses Geschöpf mit dem Löwenleibe, mit der gelassenen 
Kraft, die sich dem Herrn überlegen fühlt, und weiß, 
sie kann ihn erschlagen. Wie, — wenn es nicht der tote, 
der mumifizierte Herr wäre, der dort in ihrem Rücken 
unter dem Totenbaldachin von Steinen ruht? Kam 
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nicht zuweilen der Lebende, der Sohn, das große Grab- 
mal des Vaters zu besuchen? Verweilte er nicht zu- 
weilen in ihrem Rücken? Wagte er's, vor sie zu 
treten, die nicht gemacht war, noch gewillt, sich umzu- 
wenden? ... 

Wieder erwacht der umnachtete Intellekt, gedenkt 
der Zwecke jener Gräber von einst, da Könige, von 
hundert Sklaven gezogen, stets mächtiger als ihre Väter, 
zu deren Gräbern wallten. Doch wurde ich niemals des 
Gefühles Herr: dies Tier ist nur versteinert, einst hat 
es sich hier niedergelassen, dem Osten zugewandt, die 
Nacht im Rücken, wie leblos, doch lebendig. 

Noch wirkt unverwandelt dieser versteinte Ausdruck. 
Er wird belebt durch die farbigen, dunkelvioletten 
dicken Streifen, die an den Seiten und über die Wangen 
laufen, über die Stirn, das Kinn. Ganz persönlich, be- 
deutend durchaus tritt darunter der sehr breite Mund her- 
vor, dessen Unterlippe misanthropisch heruntergezogen. 
Es spielen die weit geöffneten Augen, ganz unpersönlich, 
dagegen ein mystisches Widerspiel, durch jenen breiten 
Raum voneinander getrennt, der mich an frühen grie- 
chischen Köpfen hingerissen, — der breite Raum zwischen 
den Augen scheint ihnen eine Verständigung zu ver- 
bieten, die Schlauheit auszuschließen, deshalb wirkt er 
so blöde und erstaunt. 

Ein ruhendes Kamel neben dem Betrachter beginnt 
zu klagen. 

Ich bestaune die Kunst, mit der hier ein nur auf einen 
Steinhaufen gesetzter Kopf und eine ganz wenig skiz- 
zierte Körperfläche den Eindruck der ruhenden Löwin 
geben. Denn ganz und gar ist dies ein weiblicher 
Koloß. Ob auch die Archäologie das männliche Ge- 

IS 



schlecht des Sphinx erwiesen, ob auch nichts auf das 
weibliche schließen läßt, keine Spur einer Brust ange- 
deutet, höchstens das grandios stilisierte Haar als weib- 
lich anzusprechen ist, — ich fühle: Ruhe, du Löwin . . . 

Da stürzt die Nacht, von furchtbaren Tüchern um- 
flattert. Rasch wird die Löwin Silhouette. Schatten be- 
ladener Kamele, heimkehrend, schwanken vorüber. Mit 
einem Male löst sich eines los, wankt, von dem schnee- 
weiß umhüllten, überschlanken Beduinen getrieben, 
auf die Fremden zu, beugt vor uns die vorderen Knie. 

Schon wächst die Dunkelheit an den bläulichen Rän- 
dern des Steinbildes, bald ist alles dunkelblaue Nacht. 
Ein Licht, aus einer Araberhütte aufleuchtend, scheint 
aus dem Inneren der Pyramide zu glimmen . . . 

Wieder durchdonnert wild unser Wagen die Stadt. 



Das gleitende Schiff 

Ich blieb die Nacht auf Deck. In dreigeteilter, magi- 
scher Drehung wirft das Feuer von Port Said die bläu- 
lichen Lichtkegel um sich herum. In der breiten Mün- 
dung des Kanals vor uns und hinter uns viel Dampfer, 
große, kleine. Sie tauschen Lichtsignale: drei Sterne 
schweben plötzlich auf und bleiben in mäßiger Höhe 
stehn, wie auf einer unsichtbaren Rahe. Es ist, als wäre 
das Band des Orion in menschliche Sphäre gesunken. 
Noch einmal blickte ich unter mich. Die letzten Bal- 
len der Ladung werden gebunden, der große Kran zieht 
sie empor, der unermüdlich kreischend vom Deck zum 
Leichter und zurück gewandert. Lautlos schwebt ein 
Boot heran, schwer stampft eine Gestalt auf Deck, nun 
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auf die Brücke. Es ist der Suez-Lotse, ein eleganter Herr 
mit grauem Haar. Die Anker rasseln auf. 

Plötzlich fliegt ein glänzendes Licht über das Wasser, 
dicht vor die Spitze des Schiffes: die Suez-Lampe wirft 
ihren Trichter breit auf die Fläche. Für eine Nacht hat 
unser Schiff das Auge des Zyklopen. Der letzte Leichter 
weicht zurück. Schwarze Gestalten, deren Hände unseren 
Kran bedienten, stehen auf dem abschwimmenden Floß 
und blicken dem großen Schiffe nach, das sie bereichert 
haben. Es gleitet fort, von eigenem Licht beseelt, sie 
aber bleiben im Dunkeln. 

Wir fahren, doch fühlt man die Schraube nicht. Nie- 
mand darf den Kanal mit mehr als 5 Knoten durchfahren, 
also mit Drittel- oder Viertelgeschwindigkeit. Das Schiff 
hat seinen Atem angehalten, aber der Dampf der kleinen 
Suezdampf er^ die den Verkehr vermitteln, wirbelt in den 
Lichttrichter, und es ist, als atmete es durch die Nüsterii 
wie ein Pferd im Winter. Von oben hallen Rufe durch 
die Nacht. Rasch wird der Kanal sehr eng. 

Zu beiden Seiten beleuchtet das Zyklopenauge die 
Rander der beiden Wüsten. Blendend rieselt das Licht 
durch die Feinheit des Sandes. 

Mit einem Male taucht aus der Wüste ein anderer 
Zyklop. Langsam nähert sich das rieselnd blaue Licht. 
Es rauscht heran. Dann beginnt das Rufen. Vom Licht 
des andern Schiffes geblendet vermögen wir nichts zu 
erkennen, auch als die Schiffe sich ganz nahe sind. Die 
Enge des Kanals (nicht über 80 Meter) zwingt immer 
eines von zwei Schiffen sich festzulegen, um auszu- 
weichen. Ein Pfahl am Ufer wird erreicht, ein paar 
Matrosen booten hinüber, binden das riesige Schiff mit 
einem Tau ans Land, als wäre es ein Kahn. Vorn, 
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rückwärts, auf der Brücke, alles ist in Bewegung, es ruft, 
antwortet, flucht, befidilt. Die Maschine stoppt. Der 
Anker stürzt. Wir stehn. 

Das Ganze hat nicht fünf Minuten gedauert. Und wäh- 
rend wir uns knirschend ans Ufer drücken müssen, gleitet 
in ungestörter Fahrt haushoch ein Dampfer vorüber* 
Nachtflüche empfangen das Schiff, als hätte es etwas ver- 
brochen. Nicht mehr als sechs Meter trennen die Flanken 
der beiden Kolosse. Jetzt erkennt man backbords den 
Union Jack. Jetzt ist es vorüber. Wir kuppeln ab, die 
Anker rasseln auf, die Maschine stampft, rasch ziehen 
die Matrosen ihr Boot am Tau heran, klettern die 
pntem Strickleitern hinauf. Wieder gleiten wir zwischen 
den Wüsten. — 

Als ich, im Rauchzimmer eingeschlafen, vom Licht er- 
wache, sind wir in dnem weiten See. Es ist einer der Bit- 
terlaken, die, zwischen den Meeren gelegen, den Bau 
des Kanals erleichterten. 

Nirgends in der Welt vermag man von Bord ein ähn- 
liches Bild zu schaun. Fläche überall, Fläche in Weite 
und Breite. Um uns her die Fläche des Sees, ganz leicht 
gekräuselt. Dann aber die beiden Wüsten, bis ins Un- 
endliche. 

Nur an Sommermittagen, wenn alles Licht sich zer- 
stäubt, und nur im Süden vermag das Meer das sinnliche 
Bild jener Unendlichkeit zu erwecken, deren Symbol 
es ist. Ist es neblig, so kann man des Eindrucks nicht 
entraten, daß man betrogen wird, daß hinter den Schlei- 
ern irgendwo ein Ende versteckt liegt. Ist es klar, so 
scheint die scharfe Linie des Horizontes vollends äne 
Grenze. 

Aber die Wüste ist unendlich. Leichtes Gewölke, vom 
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Widerschein des Sandes gelblich, macht alle Farben- 
spiele vielfach. Nicht ferne nimmt der grüne See die 
ersten violetten Streifen auf, dann türkisblaue, dann 
orangerote. Doch schon der nächste Streif, in hell oliv, 
ist sanft, ihm folgt ein gelber, grellbeleuchtet, dann wieder 
ein beschatteter. Sanft sind alle Formen, wie sie das 
Auge nirgends sonst gesehn, auch nicht auf Dünen, 
deren Umriß oft die Pflanze verdeckt. Das sind nicht ge- 
baute, nicht gefestigte, es sind gewehte Formen, wandel- 
bar mit dem Wind und keiner Karte standhaltend,^ so 
wenig es Karten gibt von den Wellen des Meeres. Wie im 
feinsten Kaleidoskope wechseln diese wandelbaren Formen 
ihre Farben, von violett zu Sepia, goldgelb, goldrot, rot- 
lila, seegrün. Und durch die Mitte dieser schimmernd ge* 
wellten Flache gleitet das Schiff, mit viertel Kräften, selbst 
allein ein Ziel erstrebend, in zwecklos gelagerter Breite. 

Da tauchen zwei Schornsteine auf, vorwärts bewegt. 
Am Beginn der nächsten Kanalenge legen sie an und war- 
ten, denn selbst der See ist nur in schmaler Grenze zu 
durchfahren. Die Regeln für das Ausweichen im Kanal 
sind mannigfach und richten sich nach Tonnenzahl, 
nach Heim- oder Ausfahrt, Post- oder Frachtdampfern. 
Diesmal sind wir die Herren und werden vorübergleiten. 

Silhouetten wie von grotesken Statuen gleiten dicht 
vor uns querüber: das sind Kamele, auf einer Fähre über- 
setzend. Ein wenig weiter südlich schwimmt ein Mensch. 
Es ist ein Araber, er kommt aus Asien, durchwanderte 
die arabische Wüste. Nun band er sich sein Bündel um 
Kopf und Hals, nun schwimmt er hinüber. Nun taucht 
er auf^ schüttelt sich triefend, nimmt das Bündel auf 
den Rücken, setzt die Wanderung fort, in der ägyptischen 
Wüste, im anderen Erdteil, in Afrika. 
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Wieder das Rufen, das Stoppen, das Halten. Ein rie- 
siger Rumpf gleitet auf uns zu, er bringt 1200 deutsche 
Truppen aus Ostasien heim. Sie füllen das Deck in ihren 
weißen Anzügen, lehnen sich aufa Gdlander, lachen her- 
über. Alle sind heiter. Auf beiden Schiffen spielen die 
Kapellen und zwischen den doppelten Siegerkranz drin- 
gen zahllose Rufe von Matrosen, die sich erkennen oder 
verkennen, grüBen, fragen, — zwischen den Ozeanen, 
von Bord zu Bord, mitten in der Wüste. 

Beim Lunch fliegt das Land an den runden Fenstern 
vorüber. Man glaubt sich im Speisewagen eines Schnell* 
Zuges, aber er gleitet, statt zu rütteln. AlleUagen. „Diese 
dreizehn Stunden sind immer furchtbar," sagt die Far- 
mersfrau, die schon öfters den Kanal passierte, „die Ufer 
sind so trostlos." Der Leutnant sagt: „Es ist eine be* 
klemmende Landschaft, nirgends ein Punkt, an dem man 
sich festhalten kann." Der Missionar, im Tone des Huma- 
nisten: „Unzweifelhaft ist der Anblick und das Klima 
der Wüste auf die Charaktere der sie bewohnenden Völ- 
ker nicht ohne Einfluß geblieben." 

Wir bekommen Vorlaufer, Mitlaufer. Nackte Kna- 
ben und Männer, Beduinen, Araber, laufen neben dem 
Dampfer am Ufer her. Sie rufen. Auf Deck amüsiert 
man sich, Semmeln hinüber zu werfen, und lacht, 
wenn sie ins Wasser fallen. Aber wenn sie sie erhaschen, 
verteilen diese Bettelnden friedlich die Beute unter- 
einander. 

Ein zweiter See eröffnet sich. Von heimziehenden 
Störchen erreicht uns ein Flug, überholt uns. Die Farmers«- 
frau seufzt und faßt sich in die Worte zusammen: „Wer 
mit euch wanderte, mit euch schiffte 1" (Aber ihr Mann 
wartet am Kilimandjaro.) Auf einem Pfahl im See sitzt 
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schwarz und unbeweglich Kormoran, der Vogel der 
Weisheit, groß wie ein hockender Adler, mit dem Aus- 
druck einer Eule. Über einer Bucht des Sees, die Fische 
bergen mag, kreisen zwei Weihe, in Spiralen, übereinander. 
Weiter rückwärts, in der Richtung des Nildeltas, schwimmt 
eine hell-lila Wolke dem Lichte vorbei« Das Femglas 
löst sie auf: es sind Flamingos. 

Neben mir weist ein Herr auf eine Oase und nennt 
den Namen des Kambyses. Es ist El Kantara, wo 
Alexander, wo Oktavian Ägypten angebohrt. Verwehte 
Spuren in gewehter Form. 

Da wacht ein Wind auf: das neue Meer, das afrikani- 
sche schickt ihn von Süden. Kommt diese frische Brise 
aus dem berüchtigt heißen Roten Meer? Wir nähern 
uns der Bay von Suez. 

Ein Bergzug, der von Kairo kommt, mündet auf uns 
zu. Tief glüht das Licht des Nachmittags. Einzeln steht 
und bewegt sich jedes Geschöpf in der Wüste. Man sieht : 
Eine Palme und die Wüste. Eine verschleierte Frau und 
die Wüste. Eine Gruppe wie versteinerter Kamele und 
die Wüste. Einzeln steht alles und schwarz auf dem gold- 
gelben Sande gegen das Opal des Himmels. 

Unmittelbar vor Suez liegt drüben in Arabien ein 
Lehmhüttendorf, und ich sehe deutlich: eine Frau schrei- 
tet dem Dorfe zu. (Dürer.) 

Plötzlich wird eine schwarze Gruppe nahe sichtbar. 
Starr liegen zwanzig Kamele, starr liegen zwanzig Araber, 
nach vorn gebeugt. Sie beten. Es ist Sonnenuntergang. 
Wir sind in Suez und im Roten Meer. In der Klarheit 
dieses Wüstenlichtes scheinen ein paar Palmen nah zu 
stehn. 

„Die Moses-Quelle^" sagte der erste Offizier und 
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lächelt. 9,Da hat Moses/' fährt der Missionar fort, 
„als er Pharao entronnen, die Salzquelle durch Kräuter 
trinkbar gemacht. Noch heute machen das dort die 
Araber.** (An der Art, wie er das vorbringt, erkenne ich, 
er ist ein Protestant.) 

Ich trat zwei Schritte zurück und blickte noch einmal 
hinüber auf die süße Linie des abfallenden Gebirges. Ge- 
wehte Formen schimmerten im letzten Licht, wie Auster- 
schalen. Dann stürzte die Nacht mit hinreißender Schnelle 
und bedeckte Land und Wasser. 
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ZWEITE LANDUNG; ADEN 

Vier Tage durchs Rote Meer. Ich habe es nie so heiß 
gefunden als es verrufen ist, auch nicht, als ich's 
einmal Mitte Juni durchfuhr. Hat man freilich den 
Wind im Rücken, so hebt er den natürlichen Fahrt- 
wind auf; dann mag die Stille drücken. An 40—50^ muß 
sich jeder gewöhnen, der in die Tropen reist. 

Übrigens läßt es sich auf den Dampfern der „Deutschen 
Ostafrikalinie^' gut leben. Um ihrer Ordnung, Sauberkeit 
und Küche willen sind sie in der ganzen Welt berühmt, 
und selbst die Engländer geben ihnen sehr oft den Vorzug 
vor ihrer eigenen Linie. Ich habe Afrika rund um- 
fahren, und die vier Dampfer, die ich dabei benutzte: 
„Adolph Wörmann", „General", „Windhuk", „Rhe- 
nania" haben mir manche Vorzüge dieser Linie vor 
englischen und französischen Schiffen erwiesen, auf 
denen ich früher fuhr. — 

Bleiern und dumpf wie ein schwerflüssiges Zwischen- 
spiel rollt das Rote Meer zwischen dem synkopischen 
Appassionato des Mittelmeeres und dem gelagerten 
Largo des Indischen Ozeans. 

Zuweilen unterscheidet man die Röte der Felsen, die 
ihm den Namen gegeben. Es sind Korallenriffe, und sie 
tragen Leuchtfeuer. (Diesmal waren freilich viele er- 
loschen, weil die Türken nicht den Italienern ihre Fahrt 
beleuchten wollten.) Auf diesen Riffen wohnen je zwei 
Männer, den Dienst zu versehen. 

Die junge Engländerin sagte: „Always two? How 
human that isl" Der Offizier erwiderte: „Nein, aber 
wenn einer plötzlich stirbt, muß der andere das Feuer 
besorgen. Deshalb sind es zwei." Jede Woche kommt 
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ein kleiner Dampfer und bringt ihnen», was sie brauchen. 
Er hält nur Äugenblicke. Nichts erfahren diese Männer 
von den Ereignissen der Welt, deren Teile zu ihren 
Füßen sich unablässig Schiffe» Briefe» Kabel senden. 

Am Südende liegt die steinige Insd Ferim. Vor fünfzig 
Jahren — erzählt der Kapitän» als wir sie sichten — kurz 
vor Eröffnung des Kanals» kam ein französischer Kreuzer 
von Süden herauf» um diese Insel zu besetzen. In Aden 
gab ihm der englische Gouverneur ein Fest. Beina Weine 
plaudert der Franzose: »»Morgen werden wir drüben die 
Trikolore hissen!" Nachts läßt der Engländer geheim 
ein Schiff hinübergehen» um ihm zuvorzukommen. Als 
Frankreich am Morgan vpr Ferim erscheint» flattert der 
Union Jack von der Spitze der Insel. Wütend muß 
der Franzose ums Kap nach Hause fahren. 

Dicht hinter dieser Insd sichten wir das Feuer von 
Aden. 

Überall» wo statt der Natur ein Gedanke Ursache einer 
Besiedlung wird, fehlt ihr für immer Notwendigkeit 
und Harmonie. . Wer Aden hat, sperrt das Rote Meer» 
sperrt den Eingang nach Europa: dieser Gedanke aUein 
könnte diiö entsetzliche Stelle in eine Stadt verwandeln. 
Vqij. dei^ Phöniziern über die Römer bis zu den Fersern 
und Chinesen stritten alle Seevölker um diesen Funkt» 
«nd W'fts einst porta römana hieß» heißt heute porta 
inglese. y 

Aden gilt für die heißeste Stadt der Welt. Zugleich 
ist M dj;e grausigst^.' Auf pflanzenloser Felsenwüste ward 
ein^ l^i^adt gebaut. Bei dpr Anfahrt sieht man nur dro- 
hend gezackte» vulkanisch formiert^ Fdsen, gelb, rot» 
{lach) Stumpf.' Abör auf allea Febeö drohen ,zwischen 
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den Zacken Forts und Kanonen. Eine winzige Insd, 
nichts als ein gelber Fels^ bedeckt mit Wellblechbuden 
liegt vor« Hi^r weht die Quarantäneflagge, ihr Gelb ist 
krank und grünlich; davor trägt ein Dampfer dieselbe, 
er kommt von Bombay und hat Pest an Bord. „Heute 
sind dort vier Heizer krepiert," sagt neben mir der 
Matrose. 

Drüben stehen ein paar Europäerhäuser. Nackte 
Araber rudern uns an Land. Dort warten die ersten 
Somali. 

Beide, Somali und Araber, sind Herrenvölker. Doch 
hier, wo die beiden Erdteile zum letztenmal zusammen- 
stoßen, werden die Unterschiede dieser Grenzrassen 
deutlich. Nach Osten führt ein großes Kreszendo der 
Kultur von diesen dämonisch gebundenen, gezwungen 
dienenden Arabern zu Persern und Indern, wo noch 
die letzte Paria um das Geheimnis ihrer Rasse weiß, 
bis schließlich im äußersten Osten das älteste Kultur- 
volk der Erde sich breitet. Nach Westen und Süden 
aber kommen hinter den Somali nur Bantus und Kongo- 
neger, Kaffern, Zulus, Hottentotten und Buschleute, 
und maü fühlt, wie eine kaum unterbrochene Stumpf- 
heit kreuz und quer durch Afrika der Unterjochung durch 
die Weißen harrt, die sich der Seele Asiens vergeblich 
zu bemächtigen suchten. 

Afrika entbietet dem Landenden sogleich seinen schön- 
sten und edelsten Stamm. Freilich sind die Somali keine 
Neger, sie sollen vor sechs Jahrtausenden aus Südarabien 
herübergekommen und reine Semiten gewesen sein. 
Heute bilden sie ein klassisches Beispiel für glückliche 
Rassenmischung. Matt glänzt ihre fast schwarze Farbe, 
hoch und mit unsäglich schmalen Hüften schreiten sie in 
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stolzer Haltung auf Ueineii Füßen, und kleine lange Hände 
halten eine weiße Toga. Diana^ die in der Umgebmig 
der untersten Araber eine Beklemmung nicht überwinden 
konnte, strahlte^ als sie diese Männer sah. 

Ein gertengleicher Somali, gefolgt von Sklaven, schritt 
an uns vorbei, der weiten Landzunge zu, nach Osten. 
Er sah hochmütig drein und schien zu sagen: „Seht her! 
Ich bin der Herr des Lebens !" 

Ich fragte englisch: „Wohin gehst du ?" — „Hinüber 
nach Arabien." — „Was suchst du da ?" — Da öffnete er 
das blendende Gebiß, zeigte das Weiße seiner Augen, 
durchstieß Diana mit einem Blick und rief: „Women!" 

Der Schatten eines Kamels, das unserem Wagen folgte, 
ließ uns wenden: ein Junge, der Orangen trug, ritt vor- 
über, lachte kokett und begann seine Rdtkunststücke 
zu produzieren. Er ritt voraus, er drehte gewandt das 
große Tier, ließ es niederknien. Mit seinen barocken 
Buckeln wirkt das Wankende so lächerlich im Profil, als 
es von vorn erhaben wirken muß. Und völlig biblisch 
tauchte zwischen den Felsen ein anderes auf, mit einem 
Berg von Asten beladen. 

In Windungen fuhr der Wagen bergauf, eine gute 
Strecke, in brennender Hitze. Plötzlich durchfährt er 
ein Felsentor, zwei kolossale eiserne Torflügel stehen 
gesperrt, die schwarze Wache salutiert» Mit einem 
einzigen Schlüssel kann England zwischen den Felsen 
die ganze Stadt absperren. 

Jetzt erst erblicken wir sie. Baumlos, buschlos, blätter- 
los liegen dort weite Quadrate von Hütten und Häusern, 
die, nach einer Feuersbrunst neu aufgebaut, in ihrer 
Regelmäßigkeit doppelt entsetzen. Zwischen ihnen führt 
der Weg in grauenhaftem Brande zu den Tanks. 
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Diese Felsgrotten, die schon zu antiker Zeit als Bassins 
dienten, sind durch Zementierung eingerichtet, Wasser 
aus den Bergen aufzufangen. Aber sie stehen strahlend 
trocken. „Diesen Januar hat es nicht geregnet,^^ sagt 
der Wächter (es regnet hier höchstens im Januar). — 
„Wann hat es das letztemal geregnet?" — «Vor drei 
Jahren," 

Über Treppen und Blöcke kletterten wir. von einem 
Tank zum andern. Sie stehn wie leere Amphitheater. 
Auf ihrem Boden könnte man tanzen, so schreckhaft glatt, 
sauber wartend, zwecklos liegt er da. Kleine Vögel fliegen 
durch die Trockenheit, von einem zementenen Schlupf- 
winkel zum andern, durch die Krater, um Insekten zu 
fangen. Wovon wieder diese sich nähren, weiß man 
nicht. 

Vier Araber stehen um ein Loch, ziehn an einer 
Kette, nach mehreren Minuten kommt eine kleine Haut 
voll Wasser heraus. Das ist ein Brunnen, aber er ist sal- 
zig, und sein Wasser trinken nur die Kamele; diese 
schweigend leidenden Diener, die weniger bedürfen 
als irgendein Tier. — „Wer bringt euch Wasser i" — 
„Die Schiffe," sagte der Araber, „und dort drüben liegt 
die Oase." 

Wir folgen der Richtung. Eine Stunde braucht der 
Wagen, die Landzunge zu durchqueren. Weiße Pyra- 
miden, sonderbar schimmernd ziehn den Blick in die 
Ferne. Phantastische Gebilde stehen neben ihnen, mit 
Flügeln. In der Nähe sind es Salzhaufen und Salzmühlen. 
An wenigen Stellen der Erde hat man wie hier die Salz- 
gewinnung aus dem Meer versucht. Ich sah sie in Sizilien. 

Plötzlich halten wir vor einem wunderbaren Garten. 
Das ist eine gepflegte Oase, in der zwischen Palmen- 
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alleen der fast verbrannte Reisende in Kühlung wandeln 
darf. Oder sind dies Klosterhallen, spitzbogig, offen? 
Riesige Phönixe springen empor. Ihre Spitzen treffen 
einander, Luft rieselt dazwischen. Mitten drinnen 
steht ein Bungalow, in weißem Tropenanzug liegt der 
Gouvemeurleutnant auf dem langen Bombay-Chair, die 
Daily-Mail studierend. Und hinter dem Hause : dort liegt 
die Quelle, die alles Wasser geben soll, für die Zehn- 
tausende. 

Schrecklicher wälzt sich die entsetzliche Ode auf der 
Rückfahrt heran. Hat hier ein Strafgericht die Zeichen 
der Natur verbrannt ? — 

Ehe wir in See gehen, sammeln sich viele Boote rings- 
um, und zwanzig Völker schreien ihre Ware aus. Die 
Somali schreien am meisten und bekommen wenig, 
Hindu und Singhalesen schreien wenig und bekommen 
viel, Araber und Juden schreien viel und bekommen am 
meisten. In seinem besten Englisch brüllt ein Neger: 
„I say! Hau mutsch ?!" und hebt und wirft ein Leopar- 
denfell empor und fängt es wieder auf und zeigt den Dolch 
und ballt die Stickerei. Ich nenne die kleinste Summe, 
den vierten Teil von dem, was er gefordert: schon wirft 
er mir von unten eine Schlinge auf Deck, ein Korb wird 
hochgezogen, der Dolch liegt darin. Im selben Korbe 
geht das Geld herunter. 

Die Schraube fängt zu stampfen an, langsam, wie un- 
willig im letzten Augenblick kauft der Assessor dreihundert 
Zigaretten. Er schickt einen Schilling herunter, denn das 
Schiff bewegt sich schon. Ein arabischer Wutblick trifft 
ihn von unten. Strahlend erzählt er überall seinen Kniff. 
Auf der untersten Stufe des Fallreeps steht der letzte 
Somali, ein Knabe vom höchsten Ebenmaß des Körpers 
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und der Züge. Schon fährt das Schiff, langsam wird die 
Treppe hochgezogen. Zitternd steht der schöne Knabe, 
wartend auf sein Geld, das der deutsche Tierarzt mit 
verruchter Langsamkeit hervorholt. Schon ist der Knabe 
mit der Treppe hochgewunden, jetzt hat er daa Geld, 
laßt los und springt ins Meer. Ein Boot nimmt ihn auf^ 
gleich rudert er mit. 

Noch auf fünfzig Meter, als wir längst gedreht haben, 
hält der Neger seine Ambrakette hoch und lacht und 
schreit: „I say! Hau mutsch!?'^ 



29 



SOZIOLOGIE AN BORD 

Es war ein Herrenschiff. Bei Tisch versuchten drei- 
ßig Herren drei sorgfältig verteilte Damen zu unter- 
halten. Die Farmersfrau (schon fast kanonisch) war sehr 
besorgt, nicht aufzufallen und achtete, daß ihr Junge 
in keinem Falle mit den reizenden Pastorskindern spielte, 
die zweiter Klasse fuhren. Penn sie fuhr selbst zum 
ersten Male erster. Sie war kräftig und hatte einmal vor 
dem Zelt einen Leoparden erschossen, während ihr 
Mann schlief. 

Der lange, schwarze und gelehrte Missionar kam zum 
ersten Male aus Deutschland heraus, glaubte sich aber 
durch die Lektüre sämtlicher Werke über Ostafrika im 
Vorbesitze jeder Kenntnis. Schon beim Frühstück pflegte 
er zu belehren, 

„Die Dschagganeger haben noch den Frauenraub,'' 
sagte er und rückte seine Brille. „So ?" sagte die Far- 
merin trocken, „wir wohnen zehn Jahre am Kiliman- 
djaro, aber davon habe ich noch nichts gehört." — „Dann 
lesen Sie nur das Buch von G., so werden Sie finden . . •" 

„Fisch gefällig?" fragte leise der Steward, der schon 
lange an seiner Linken gewartet. „Fisch! Was heißt 
Fisch auf Suaheli?" fragte der Missionar leutselig in 
die Runde. Er pflegte früh von 8 — lo Uhr auf Deck 
Vokabeln sich zu erwandern. Der Steward resignierte. 
Er war ein Juwel aus Hamburg und wußte nach 
zwei Tagen, daß der Schotte dauernd Senf brauchte 
und der Schiffsarzt süße Speise zweimal nahm. 

Der Schiffsarzt war melancholisch. Er heilte alle und 
versicherte mir am fünften Tage, ich als einziger hätte ihn 
noch nicht konsultiert. Er las die „Neue Rundschau" 
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und hatte in säner Kabine das Bild eines reizenden Mäd- 
chens. Übrigens hinterbrachte er uns alle Mokerien 
der Passagiere« 

Diana beunruhigte den Missionar« Ihre Art, mit festen 
Schritten das Deck abzuschreiten, schokierte ihn ebenso 
wie ihr kurzes Haar und ihre gewisse Sicherheit der Ant- 
wort« (Aber einmal fing ich seinen Blick auf, als er, unter 
der steilen Treppe zum Bootsdeck liegend, Diana über 
^ich herunterkommen sah.) Als wir eines Abends mit 
sdnem großen Decbtuhl Fiaker spielten, sank sein 
Lächeln unter NulL 

Dieser Deckstuhl war mit fahrendem Tintenfaß und 
Schreibbrett versehen. Der Missionar, wenn er nicht 
lehrte, schrieb. Schon im Mittelmeer hielt er eines 
Vormittags dem Schiffsarzt neben sich einen Brief mit 
gestreckten Armen derart schräg zu, daß dieser lesen 
mußte: „Geliebte Julia! Bessere Hälfte meiner unsterb- 
lichen Seele ! Zum erstenmal auf afrikanischem Boden . /^ 
(Diesen Brief steckte er bei der Landung in Afrika in den 
Kasten.) Auch empfahl er mir ab praktische Erfindung 
eine mit Maschine geschriebene Liste von Namen, an 
deren Kopfe stand: „Grüße, von der Reise zu senden an 
I . « . bis 23." 

Saß jemand plaudernd im Rauchzimmer und trank 
seinen Cocktail, so verdunkelte plötzlich der schwarze 
Kopf des Missionars das Fenster, und er nötigte heraus- 
zukommen und ,,die Beleuchtung*^ zu bewundern. 
Hiermit drückte er gleichzeitig sein Naturempfinden 
aus und seinen Abscheu vor dem Alkohol. 

Die schöne Italienerin war ihm aus sprachlichen Grün- 
den unzulänglich, aber ihre Üppigkeit erwärmte ihn. 
Sie spazierte ausschließlich mit ihrem 17 jährigen Bruder, 
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einem reizenden Elegant, der die Socken nach der Fär- 
bung des Meeres wechselte und mir vertraute, seit Aden 
legte er sich dreimal das Thermometer ein, um zu sehen, 
ob er noch nicht fieberte. Signorina reiste ihrem Bräu- 
tigam entgegen. 

Der Leutnant sagte: „Wie kann man in die Tropen 
heiraten, wenn man so dick ist!^^ Er fuhr zur Schutz- 
truppe zurück, hatte die besten Manieren an Bord und 
stritt sich zwei Wochen lang mit dem französischen 
Großfarmer über militärkoloniale Fragen. 

Der Assessor, auf drei Seemeilen als solcher, nicht nur 
an seinen Schmissen zu erkennen, schien entschlossen, so- 
gleich bei der ersten Ankunft unserer Kolonie mit aus- 
gediehnten Reformen, ja mit einem völlig neuen Ver- 
waltungsprogramm energisch aufzuhelfen. Er las Cham- 
berlain. Wenn er sich zum Skat setzte, klopfte er dem Ste- 
ward und rief: „Wenn der Geistsich regen soll, braucht 
der Körper Alkohol!'^ Als er eines Mittags neben mir 
Briefe schrieb, murmelte er: „Den 21. März. Früh- 
lingsanfang . . .^^ In diesem Augenblicke rief das Signal 
zum Frühstück, er stand auf und fügte bei: „Na, wollen 
wir mal zu Frühlingsanfang was essend' Er lachte den 
Engländern zu, weil sie diesen Witz nicht verstehen 
konnten. Als der erste Maschinist (der Offiziersrang hat) 
nach Tische sich empfahl, rief ihm der Assessor nach : „Na, 
werfen Sie mal noch ein paar Schaufeln Kohle rein!" — 
. Diese Gemeinschaft: auf Deck eines Schiffes ist ohne 
Beispiel in ihrer soziologischen Struktur. Auf einem ganz 
beschränkten Räume wohnen unentrinnbar ein paar 
Dutzend Menschen zusammen, von denen keiner etwas 
zu tun hat, keiner und doch jeder den andern kennt; 
die alle, nur bemüht, die Fahrtzeit hinzubringen, zu 
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gegenseitiger Beobachtung gedrängt, inParteien gespalten, 
durch Zufälle zusammengeführt werden; die alle gemein- 
sam nur für die Zahl der Seemeilen sich interessieren, 
täglich durch ein Fähnchen auf der Karte bezeichnet; 
ahnungslos bei Tanz und Sekt, durch welche Gefahren 
ihr Schiff soeben gleitet. Und plötzlich eines Tages, man 
sieht keinen Grund, nach einer Woche völliger Steifheit, 
werden alle Gemüter elastisch, — und dann gibt es sogar 
Deutsche, die miteinander reden, ohne sich vorzustellen. 

„Do you go to Nairobi ?" fragte an diesem Tage plötz- 
lich der Engländer neben mir, und ich erfuhr nach acht- 
tägiger Tischnachbarschaft, daß er eine Stimme besaß. 
Er war Kabeldirektor, sah wild drein und sagte nie 
Guten Morgen. 

„Ja, wenn man zum Vergnügen reist!" rief der Missio- 
nar über den Tisch und legte wohlwollende Nachsicht 
in den Ton. Und indem er sich pastoral zu dem Kreise 
der um ihn Sitzenden wandte, fuhr er fort: „Es kommt 
nämlich darauf an, ob man zum Vergnügen reist oder 
zur Forschung.'^ Plötzlich sagte Diana laut: „Nein. 
Sondern ob man sucht oder ob man sieht. Suchen ist 
mühsam, aber sehen ist eine Gnade." 

Der Kapitän lachte. Ich sagte: „Wir sind Dilettanten, 
Herr Missionar, und möchten diesen Erdteil nur an ein 
paar Stellen anbohren ; zu sehen, welcher Wein fließt." Der 
Missionar sah mich übel an und stieß seine Hände energisch 
in die Waschbowle : „Hm. Werden Sie mit Zelten reisen ? " 
Ich stand auf und erwiderte: „Nein. Mit Cook!" 

Wir stiegen hinab in den Bauch desSchiffes . Vom Boots- 
deck, durch die geöffneten Kuppelfenster, wirken 
die vielen Parallelen, lotrecht geschnittene Eisenstangen, 
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die untereinander Treppen bilden und Übergänge, wie 
das Gewirk einer Korkarbeit, die erst begonnen wurde. 
Alles hat jenen stumpfen Glanz, den beständige Ölung 
grauem Eisen verleiht. Eine Art nüchterner Harmonie 
steigt auf; die Durchsichtigkeit eines Planes, der sechs 
Stockwerke bis in die unterste Tiefe des schwimmenden 
Kolossus reicht. Oft hatte ich, vornübergebeugt, in diese 
Struktur geblickt, wie in ein System, das ein genialer 
Lehrer klargemacht, oder wie auf die Lösung eines Zau- 
bers, den der geschwinde Hexenmeister dargetan, den 
aber nachzuahmen er uns dennoch außerstande ließ. 
Nun stiegen wir hinab. 

Durch das Gestöhn der Maschine sucht die Stimme 
des Maschinisten zu dringen, der uns führt. Er nennt 
Zahlen, Namen und Übergänge. Aber dieser Schacht, 
ausgefüllt mit einer so großen Zahl sehr großer und sehr 
kleiner Maschinen, ist menschenleer. Taucht einmal 
ein Kopf auf, zwischen Stahl und Eisen, hinter Kolben, 
an Rädern, so ist es nur der eines Putzers. Keine Kraft- 
quelle ist zu spüren. Das Ganze scheint perpetuum 
mobile. Plötzliche Luftzüge, senkrecht herabfahrend, 
durchschneiden die Hitze. Wieder staunte ich die Ele- 
ganz an und den Schein von Einfachheit, mit der moderne 
Maschinen wirken. Zwischen stampfenden Kolben, ver- 
schlossenen Trichtern, horizontal gedrehten Rädern 
beben unheimlich lebendig in kleinen Uhren die Mano- 
meter, nach vor- und rückwärts die rote Linie um ein 
geringes freigebend und wieder deckend. Es ist, als zitter- 
ten sie davor, ihr Maß zu überschreiten und könnten's 
doch nicht lassen. 

Hinten wird die „Welle^* sichtbar. Silbern glänzend, 
langsam um sich selbst rotierend, dreht sie draußen im 
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Wasser die Schraube, die uns unablässig durch die Meere 
stößt. Scheint sie nicht der Wille des Schiffes, sehr kör- 
perlich, ein Ding, ganz unten wirkend, während ganz 
oben auf der Brücke der magische Herr des Schiffes ihr 
Geist und Richtung gibt, schwebend im doppelten 
Ringe? 

Plötzlich stößt der Führer gegen eine Eisenplatte, sie 
öffnet sich, Glut springt hervor. Noch eine Treppe, 
ganz tief in den Kiel, zu den Kesseln. Nun ist alles ver- 
wandelt. Die all das Glänzende treibt, was unermüdlich 
stampft, zuckt und rotiert : in einer letzten Tiefe wird die 
Kraft bereitet, in Schwärze, Glut und Staub. Halb nackt 
stehen die Araber, Henkern gleichend, und zugleich Ver- 
dammten. In schaukelnder Bewegung reißen sie mit 
bloßen Händen die Eisentüren auf, holen und werfen 
den Fraß, die Unholde zu speisen. Und jede neue Schau- 
fel Kohle, die der Schwarze feindlich, mit wütendem 
Zwange hineinwirft, weckt aufs neue die Wut des Kessels, 
und noch im Niederprasseln schlägt er dem Bändiger die 
Flamme zu. Der zuckt nicht mehr, aber mit Haß und 
mit Hast wirft er dem gefesselten Drachen die Eisen- 
platte vor, damit er sich selbst verzehre. 

Dies also ist die Kraft, die uns durch Wochen über die 
Meere stößt ? Kampf mit dem Element, das, während 
es sein Geschick erfüllt, dem Zweck des Menschen 
dient, den es verderben möchte; Schlacht im Kiele des 
Schiffes, tief unter dem Spiegel des Wassers, Tage und 
Nächte . . , 

Ich dachte: Nirgends in der Struktur unserer Gesell- 
schaft findet sich eine Fläche, über der die große Pyramide 
so sinnfällig sich aufbaut, wie über dem Rumpf eines 
Ozeandampfers. Im Tartarus, hier kämpfen Araber mit 
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dem Feuer^ durch Nächte und Monate. Über ihnen waltet 
der weiße Maschinist, denkt, reguliert. Über diesem 
leben in drei Stufungen die Fassagiere: im Zwischendeck, 
zu neuem Versuch entschlossen, an einer andern Stelle 
der Erde sich anzuwurzeln; dann, die den Kreis ihrer 
Stellung erweitern, zu Gütern gelangen woUen; oben 
aber die Herren des Lebens, in weißen SLleidem, ver- 
wöhnt mit jedem Luxus dieser Zeit, schon ärgerlich, 
wenn eine Frucht nicht gut geeist, die Flaue auf Deck 
an einer Stelle nicht sonnensicher verschlossen ist; — 
dennoch willig und gehalten, sich dem Befehl des Kapi- 
täns zu fügen, der über ihrem Kopf die Brücke auf und 
nieder schreitet, die Karten studiert, die Fahrt berechnet. 
Der aber ist nur noch gehorsam dem mystischen Herrn, 
des Schiffes, der oben im doppelten Ringe schwebt. 

„Kommst du nicht mehr heraus V* rief Diana an der 
Eisentür. Ich mochte lange gestanden haben. Und als 
ich ihnen Geld gab, rief ich den Arabern zu: „La ilaha 
illu Uahu, Mohammedu Rasulu Allah!** Es war die 
Glaubensformel, die ich oft gehört. Eine Sekunde 
blitzten die weißen Zähne auf, dann schrien sie ihren 
Dank zurück: „Katachereketir!** 

Die Bordspiele am Achterdeck, die drei Nachmittage 
währten, waren fast zu Ende. Die deutschen Kolq- 
nialbeamten hatten sich ausgeschlossen, sie fühlten sich 
zu repräsentativ. Die Engländer bewährten grimmigen 
Ernst. Bei diesem Rennen und Bozen sah ich aufs neue 
die Feindschaften aufsteigen, ich sah in Augen, die plötz- 
lich erstarrten. Als aber Tauringe auf einen niedrigen 
Ffahl geworfen wurden und der Missionar mir dies mit 
den Worten erklärte: „Es kommt darauf an, wie in einem 
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bestimmten Winkel . . /^ folgte ich dem roten Strahl, 
der durch das Sonnensegel blitzte, und ging auf das 
Promenadendeck hinüber. 

Es waren Höllenfarben. Brandrot schien eine Halle 
aufgebaut im Westen, gedrückt wie Tonnengewölbe, 
und zwischen den Strahlen, die die Halle durchzuckten, 
sank die feuerflüssige Kugel nieder. Da begann das Ge- 
wölbe über der Kugel zusammenzubrechen, lautlos. Es 
war, als woUte es den eigenen Erzeuger in einem Schei- 
terhaufen ersticken. Blutrünstig fiel der Schein auf 
das Zwischendeck und deutete auf merkwürdige Ge- 
stalten. 

Dort, unter mir sah ich sechs weiße Rümpfe, wie schla- 
fende Kühe, und vor ihnen einen. Nun heben sie sich 
empor, nun sind es sechs kniende Mohammedaner und vor 
ihnen einer mit großem Turban. Sie beten ihr Ave. Jeder 
hat ein Stück Teppich unter sich gebreitet, der Vordere 
hat eine Nische, die ist gegen Mekka gewandt. Das ist 
der Maliah, der ohne Unterlaß Responsorien murmelt. 
Zwei hinter ihm unterscheide ich als Somali, die gelberen 
Gesichter neben ihnen sind Araber. 

Schon schwebt der untere Rand der Sonne auf der 
Flache, noch einmal leuchten die Trümmer der ge- 
stürzten Halle auf. 

In meinem Rücken erklingen laute Cheers: England 
hat im Sacklaufen gewonnen. 

Vor mir die weißen Tücher der Betenden erglühen. 
Wieder neigen sie sich ganz vornüber, um mit der Stirn den 
Boden zu berühren. Der zweite ist der älteste, er hat eine 
Art, wie ermüdet und mit unsäglicher Inbrunst den Kopf 
auf die Seitezulegen, er hebt ein wenig die Arme. (Hodler.) 
Jetzt dringt ihr Murmeln stärker herauf.. Ihr Chor schwillt 
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an; schwillt ab. Das Gestirn ist versunken, ein Rot klingt 
nach. 

Von der Spitze des Schiff e3 tönt es gedämpft: „Wer 
will unter die Soldaten • . .'' Ein paar Matrosen singen; 
nach sechs ist es erlaubt. Zwischen ihnen am Bug und den 
Sackläufern am Achterdeck liegen die Araber, liegen die 
Neger, betend als wären sie in der Wüste. 

Da! Da — dreht sich das Schiff mitten auf offener See. 
Wanken die Berge selbst ? Man hatte ein Ruder ausge- 
wechselt, gleich rächte sich das Meer und drehte das 
Schiff nach seinem Willen. Das letzte Rot des Westens 
fliegt mir rückwärts vorbei. Die Betenden blicken auf, sie 
wissen nicht, was zu tun. Sie fragen sich: Wo ist nun Mekka ? 
Der Mallah zuckt die Achseln, bricht das Gebet ab, steht 
auf. Solche Folgen moderner Mechanik sieht der Koran 
nicht vor. Als sie aufstehen, höre ich von allen Lippen 
das große Wort: „Inschallah!" 

Langsam kommt der entflohene Westen zurück. Die ewig 
glatte Schiffsspur im Meer ist doppelt gebogen, wieder 
fahren wir südlich. Die letzte Röte war dahin, es brach 
die Nacht in wenig Augenblicken. Schon leuchteten die 
Sterne auf. Dort, wo noch eben das Inferno schwelte, 
stand jetzt das Kreuz. 

Kommen Sie auf die Brücke, sich abzukühlen," sagte 
der Kapitän zu Diana. Wir hatten alle getanzt. 
Plötzlich schlug die Stille ihren Kreis um uns. Es ist 
wie ein Bann auf der Brücke, zumal in der Nacht. Nur 
der leichte Fahrtwind streicht im März durch die tro- 
pischen Nächte. Haushoch stehen wir über dem Wasser. 
Die zwei Offiziere vom Dienst schreiten auf und nieder, 
immer auf und nieder, wie gefangene Leoparden. Schwei- 
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gend steht in seinem Holzgehäus der Steuermann vor der 
Glasscheibe, immer blickt er vorwärts und zugleich auf 
den Kompaß vor sich im Ringe. Immer blicken ^ese 
Steuerleute wie Entdecker drein ; als führen sie zum ersten- 
mal lieraus, gläubig durchdrungen: dort muß es liegen, 
das fremde Land. 

Ich trete an einen zweiten Kompaß, der von innen er- 
leuchtet ist. Man sieht den Zauber nicht. Die Nadeln 
liegen unten, versteckt durch die Rose; statt N steht eine 
französische Lilie; wie man den Hauptgewinn durch Blu- 
menkränze markiert. „Doktor, Sie bewundern ihn zu 
sehr!'^ lacht der Kapitän. „Das ist ein altes, verbrauchtes 
System. Immer muß man die Deklination berechnen, 
aber niemals kann man die Wirkung eiserner Ladung be- 
rechnen. Auf Kriegsschiffen wird die Nadel manchmal 
ganz toll! Seit wir den Kreiselkompaß haben, pfeifen wir 
auf den Magneten !^^ 

Ich aber blickte auf den Herrn des Schiffes, im 
doppelten Ringe schwebend. Der Kapitän öffnet, zeigt 
mir, wie die Rose aus feinstem Papier nicht mehr als drei 
Gramm wiegt, wie sie in Teile geschnitten ist, um sich 
nicht zu werfen. Darunter deutete er mir die Schwere 
der bleiernen Füllung und wippte an dem Geheimnis 
des doppelten Ringes. 

Dann zeigte er uns seine Zaubergeräte: die elektrische 
Uhr; das zyklopisch große Telephon, das Salz und Was- 
ser verträgt; zuletzt aber in einem Schrank ein viel ge- 
heimnisvolleres: es führt ins Meer und bringt, wenn 
Nebel alle Leuchtfeuer verhüllt, den Klang von Glocken 
her, die unter den Leuchttürmen am Meeresgrunde 
schlagen und die durch Stärke und Richtung des Tons dem 
Schiffe sagen, wie nahe das Riff, wie fern die Insel liegt. 

39 



Ich legte den Hörer ans Ohr. Ich hörte das Rauschen 
des Meeres. 

Plötzlich ruft es aus der Luft vor uns. Es ist der Matrose 
oben im Ausguck. Ein Dampfer wird gesichtet. Die 
Offiuere richten ihre Gläser. Nach fünf Minuten ist er 
nah, rasch fahren wir aufeinander zu, es ist keine See- 
meile zwischen uns in der Breite. Drüben leuchtet, 
langer und kürzer, in Abständen geheimnisvoll ein Licht 
aus der Nacht: sie haben angefangen durch Lichtsignale 
zu sprechen. Der Offizier liest durch ein Glas die Buch- 
staben ab. Sie nennen sich, wir nennen uns. 

Nach diesem Kartenwechsel fragt der Engländer: 
„Was wissen Sie vom Kohlenstreik ?" — „Das ist nun 
der sediste Engländer in zwei Nächten,^* sagt der 
Kapitän, „der darnach fragt.*^ Wir antworten: „Es ist 
schlimmer geworden^* und fügen hinzu: „Attentat auf 
den König von Italien.^' Der Engländer antwortet, nicht 
etwa: „Ist er schon tot?'* sondern nur: „Ist Aussicht, 
daß Einigung mit dem Streikvorstand erfolgt ?" — 

Quer in den übersternten Himmel lief die Milchstraße, 
die in den Tropen reicher wirkt ; in ihrer Mitte liegt 
ein rundes Loch: als sollte sich der Blick dort in den Ab- 
grund stürzen. Das südliche Kreuz steht schief. Es ist 
ein lateinisches Kreuz, nicht eben sehr erstaunlich für 
den Europäer, den die Fülle nördlicher Sternbilder 
verwöhnte. Der Große Wagen steht auf dem Kopf, 
aber wir sind recht froh, daß er uns noch begleitet. 

Nur die Sichel des jungen Mondes schimmert nirgends 
in so großer Schönheit wie in diesen Breiten. Nie steht 
sie, immer liegt sie, einer Wiege gleich, schwebt, und 
schwebend versinkt sie. 
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Ich fragte : „Wann kommen wir an ?" „Noch vierhun- 
dert Meilen. Übermorgen früh." Ich dachte: Wäre es 
noch eine Woche I 

„Sie sind glücklich," sagte Diana, „immer auf dem 
Meere!« 

„Nein, Sie sind glücklich," sagte der Kapitän und 
lächelte wieder. „Alle die Länder, durch die Sie reisen 
werden, habe ich nie gesehn, werde sie niemals sehn 
und fahre doch schon zwanzig Jahre lang, schon sechzig 
Mal um Afrika. Häfen gleichen einander. Bleiben wir 
nicht stets an der Peripherie ?" 

Diana lachte: „Dringen denn wir zum Mittelpunkte 
vor?" Dann fügte sie leiser hinzu, zornig: „Das Land 
ist immer von Dingen voll. Das Meer ist frei!" — 

Als ich vor Tagesanbruch aufgewacht, sah ich im run- 
den Fenster die Sichel des Mondes, den Augenblick, ehe 
sie unterging, wahrhaft auf dem Meere schaukeln. 

Es war die Göttin. Unwillkürlich redete ich sie leise 
an: Diana . . . 

Die Sichel versank. Diana erwachte. 
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DRITTE LANDUNG: BRITISCH-OST 

Tropische Einfahrt 

Zwischen Palmenwipfeln glänzt die Bai. Ein ge- 
schmücktes Boot rudert näher. Unser Anker fällt. 

„Das ist der neue Hafen/^ sagt der erste Maschinist, der 
neben mir am Geländer lehnt. ^^Er ist so groß, daß alle 
Flotten der Welt darin Platz fänden." (Dieser Dithyram- 
bus wird bei der Einfahrt in sämtliche Häfen der Welt 
gesungen.) 

Alles rennt durcheinander. Viele steigen mit uns aus. 
Mit Büscheln brennend roter Blüten überschüttet, glich 
das Boot, in dem der Italiener seine Braut abholte, einer 
Lustbarke mehr als einem Brautschiff. 

Ich dachte: Vulkanisch werden die tropischen Leiden- 
schaften; eruptiv. 

In höchster Aufregung suchte der Missionar im Kisua- 
heli-Wörterbuch das Wort für Gepäck, das er gar nicht 
brauchte, zugleich sprach er von Vasco da Gama und 
zeigte die Stelle, an der der böse Lotse ihn scheitern lassen 
wollte. Das war zwar drüben in Mombassa, im alten 
Hafen, aber ich nahm's wie eine Glaubensformel. 

Wir ruderten an Land. Plötzlich tauchte das Boot 
in den Schatten eines Kriegsschiffes ein, das die schwarze 
Silhouette seiner Türme grausam in den blendenden 
Äther streckte. Und drüben war die Welt mit Wellblech 
vernagelt. 

So empfängt England zu Wasser und zu Lande. — 

Jenseits des Wellblechs wartet die Menschenbahn, und 
die ersten Neger, die er sieht, stoßen den Weißen auf 
Gleisen in die Stadt Mombassa. 
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Nun blieb das Meer im Rücken. Ungewiß, voll von 
rasch aufsteigender Trauer, die Freiheit des Wassers zu 
verlassen, um eine staubig heiße Welt zu sehn, blickte 
sich Diana zweimal um. Doch die Tropen breiteten die 
Arme und umschlangen den Fremden mit der sinnlichsten 
Gebärde. 

Auf abwärts sinkenden Gleisen rollte der Wagen, die 
Schwarzen hockten auf dem Trittbrett. Wütend prallte 
das Licht des Nachmittags durch die breiten Lappen der 
Bananen und schien die Dolden ihrer prangend schweren 
Früchte aufzurufen. Brennend kehrten die Büschel des 
Brautschiffes wieder, niederhängend von hochgewipfelten 
Bäumen, die Mimosen glichen; ihr Bild und Wesen lag 
in ihrem Namen: Flamboyant. 

Mit einem Male war alles dreifach hoch, die Luft, bis- 
her von fUrrendem Licht durchzuckt, stand völlig still, 
lange Schatten schlugen über den Weg. Wieder fuhren 
wir auf der Ebene. Hoch wölbten sich die ziselierten 
Blätter der Palme, die zehn, die fünfzig oder hundert 
Früchte trugen. Grau schimmerten riesige Zedern em- 
por, und was von Etage zu Etage zu wachsen schien, 
horizontal sich auseinanderstreckend, war der Limebaum. 
Mit sinnlicher Bitternis starrten stachlig Kakteen empor, 
von Blüten bedeckt, die rot und gelb und lUa prasselten. 
Schattig umhegte Bungalows zogen vorüber, schwarzes 
Militär und braune Frauen, die Kinder rückwärts einge- 
bunden, und ein nackter Neger trug die Axt geschultert. 

Aber auf weiten Flächen stand das tropische Wunder, 
der Edelkastanie ähnlich, doch tiefer behangen, stand 
die große buschige Silhouette des Mango. Vergebens 
suchte ich daran die Früchte, die ich wie hesperidische 
Apfel einst am Mangobaum in Indien hängen sah. Nur 
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das große mütterliche Blattwerk streckte sich tausend- 
fach. 

PlötzHch sah ich nahe einen weiten Strauch, sprang ab 
und brachte die Tempelblume von Ceylon her, von der 
ich oft erzahlt. „Frangipani!^* riefen die Neger und 
lachten. Aus den langen Blattern löste sich die reiche 
Dolde. Jede Blüte hatte ihre ovalen, ledernen Blatter wie 
kleine Schaufelräder geordnet, jede Blüte ist der Narzisse 
ähnUch. Aber im Innern strebt ein überzartes Gelb tief 
in den Kelch hinab, um Gold zu werden, und taucht zu- 
letzt in glühendes Orange. Doch ohne Fäden liegt der 
Grund und ohne Stempel. Geschlechtlos scheint die 
Blüte, und so ist ihr Geruch: bittersüß umschleiert, 
melancholisch, kühl und gefährlich. Nun lag die Dolde 
in Dianens Händen. — 

Als ich aufblickte, war plötzlich alles zu Ende. Auf 
staubiger Straße hielten wir, zwischen einer Elirche mit 
Turmhahn und einem Tropenhotel, vor dem in Kübeln 
Palmen standen, — in Kübeln. Im Speisesaal bröckelte 
der Stuck, die Bäder waren nicht zu betreten, fragwür- 
dige Moskitonetze verhüllten stockige Betten, und der 
Vorhang wehte grünlich und geflickt umher. Nur der 
höchste Komfort macht die Tropen erträglich. In den 
afrikanischen fehlt er noch fast überall. Ich dachte zurück 
an „Taj Mahal'^ in Bombay, das schönste Hotel der Welt, 
bedeckt mit Mosaiken, umschwebt von edlen Seiden, 
überkuppelt wie von Filigran. 

Bis wir in die Gassen kamen, war es dunkel. Ich suchte 
den Markt. Vor schmutzigen Läden saßen Inder, unter 
einer trüben Lampe blitzte das Gold ihrer Kappen. Um 
eine Fackel hockten Neger, im Kreise spielend, ungewiß 
sprang das Weiß aus ihrem Auge, wenn sie die Kugeln 
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warfen und die Münzen. Wir tappten uns im Flackerlicht 
zum Markt. 

Ich forderte Mango. „Hapana!^' hieß es, und ich 
hörte zum ersten Male diese Negation, deren stoische 
Monotonie jeden Weißen zur Verzweiflung bringt. Ich 
schlug auf den Tisch und schrie „Mango !^* Es sammelten 
sich Neger, und sie lachten. Als ich die neue Hippo- 
peitsche, recht wie ein Neuling, aus dem Stiefel zog und 
damit wippte, begann der Neger zu suchen und fand 
in einem Korb noch eine einzige Frucht. Später fragte 
ich in ganz Afrika : es war zu spät im Jahr. Ich hielt beim 
Flackerschein die letzte Mango dieses Jahrs in Händen. 

Bittersüß und flüssigreif, so umschließt sie einen drei- 
eckigen Stein, der undurchdringlich ist. Es ist die Frucht 
des Gotama Buddha. 

Wie die Neger dienen, wie sie ernst und lautlos auf- 
und niedergehn. Djuma, der B07, den ich hier ange- 
worben, war freilich ganz verdorben. Er konnte schon 
englisch, trug Stiefel und einen Kakianzug, forderte am 
ersten Tage ein Paar neue Gamaschen und beschränkte 
seine Tätigkeit auf das Weißen der Tropenhelme. Wollte 
ich etwas von ihm, so sagte er das famose: Labda kescho, 
das heißt: Vielleicht morgen! Als er mir schließlich vor- 
schlug, auch seine Familie mit auf die Reise einzuladen, 
schickte ich ihn zum Teufel, den er übrigens verehrte. 
Schön sind die Suaheli nicht, doch ihre Bewegung ist 
gerundet, möglichst vertikal. Vollends die Frauen schei- 
nen Arme und Beine nur in der Senkrechten zu bewegen. 
Wie sie die Arme einzubinden wissen. Knie und Schenkel 
mit der Linie des Rumpfes gleichsam verbindend: darin 
ähneln sie den Japanerinnen. Bei Tische schleichen sie 
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lautlos umher, in langen Hemden, ohne Schuh. Lautlos 
bringen sie die Schüsseln, halten Zettel und Bleistift hin, 
wenn man bestellt, haben alles bereit, was man sucht. 
Unvergeßlich sind die Negeraugen, wenn sie von einem 
zum andern gehn, wenn sie schweigend einen Brief hin- 
halten, den rechten Empfänger zu finden. Einer muß 
es doch sein, sagen die Augen. Und sie gehen weiter 
und versuchen es wieder; bis sie ihn finden. Kaum aber 
sind sie außer Bereich des Weißen, des Herrn: so höre ich 
sie schreien und klappern, zanken, stoßen und kreischen. 
Alle Aktivität scheint plötzlich frei geworden. 

Und ich dachte wieder: tropische Leidenschaft. — 

„Wollen Sie das Gefängnis sehn ?'* fragte der Konsul. 

Wir fuhren zum alten Jesus-Fort, dem Kolossus, das 
Vasco erbaut, aus Steinen, die auf großen Seglern Stück 
für Stück aus Portugal kamen. Damals baute man für die 
Ewigkeit: die Veste, praktisch heute unverwendbar, steht 
unerschüttert. Eine Festungsbrücke führt hinauf, star- 
rend von Spitzen. Durch helle Höfe schreiten wir, durch 
dunkle Gewölbe, lange Korridore, auf Türme, von denen 
der Hafen sichtbar wurde und weithin das Meer. Still 
kauern die Gefangenen und machen Stroh- und Schnei- 
derwerk. Mit langen Ketten sind ihre Füße verbunden, 
mit uralten Ketten, die vielleicht Vascos Sklaven schon 
geschleppt, als sie diese Mauern für unbekannte Brüder 
der Zukunft bauten. Zwei Küchen, indisch und moham- 
medanisch, geben noch dem Verbrecher frei, nach seiner 
Sitte zu essen. 

Plötzlich halten wir mitten in einem Hofe, vor fünf 
Käfigen. Fünf nackte Männer stehn hinter den Gittern. 
Wuchs und Schönheit zeigen sogleich: das sind Somali. 
Der indische Soldat steht stramm auf die Frage und meU 
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det: yySie haben ihren Sultan umgebracht. Am Freitag 
werden sie gehängt/' Er sagt es mit einer Stimme, als 
erklärte er: Das sind bengalische Tiger. Sie sind selten 
und kostbar. 

Zwei waren alt, bösartig und verkniffen sahn sie durch 
das Gitter, Mardern ähnlich. Sie schienen nur mißver- 
gnügt, boshaft blickten sie auf den Tod. Der dritte 
mochte über vierzig sein. Er kniete vom am Gitter, er 
zog zwei Falten senkrecht über die Stirn, er grübelte noch 
immer. Er hatte die Tat erdacht, es war Cassius. Im 
Käfig neben ihm lag auf dem Rücken der schönste, nicht 
über siebzehn. Er schien gewillt zu schlafen, aber er 
wachte. Er dachte : War dies alles ? Es war kurz. Und 
ab er mich gewahrte, stand er auf, hob die Hände über 
den Kopf, bat um sein Leben: „Dieser Weiße ist gewiß 
zuletzt mein Retter." Mein Herz stand still. Plötzlich 
war dieser Schwarze mein Bruder. 

Im letzten Käfig stand der edelste. Ein Mann von voll- 
endetem Bau, hochgerichtet stand er da, drückte die 
Stime stark gegen das Gitter. Sein Auge war halb ge- 
schlossen. Aber wenn ich auf ihn blickte, hob er das 
obere Lid und durchstach mich mit seinem Blick, voll 
Verachtung. Brutus vor dem Tode. 

Und ich dachte zum dritten Male: tropische Leiden- 
schaft. 

Der indische Soldat trat heran und meldete, die Ande- 
ren warteten am Ausgang. Aber als ich noch einmal nach 
dem letzten Wilden blickte, sagte plötzlich der Inder, 
mit verändertem Ton, eindringlich leise: „Sir, don't look 
to him. He thinks, you will take his soul." — 

Am Ausgang las ich über dem Portal die Worte: In dei 
honorem et gloriam. 
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Das Land durchs Fenster 

Britisch-Ostafrika kennt im ganzen, wer es mit der 
Bahn durchquerte: sie schließt die Seele des Landes 
auf, wie die siadlische. Diese Bahn, die die Küste mit 
dem Viktoriasee und Uganda verbindet, war zunächst 
zum Truppentransport gedacht. Jetzt exploriert sie 
seit einem Jahrzehnt das Land, wird gegenwärtig 
zum Albertsee fortgesetzt und in einiger Zeit die 
Nilbahn berühren, die man schon heute vom In- 
dischen Ozean in vierzehntägigem Karawanenzug er- 
reicht. 

Die Uganda-Bahn ist eine koloniale Großtat ohne Bei- 
spiel; zugleich eine der schönsten Bahnen der Welt. 
Sie hat hundert Millionen gekostet und rentiert seit 
dem achten Jahr. In zwdundvierzig Stunden führt 
sie den Reisenden im Aussichtswagen vom Meer 
zum See, den zu erreichen er bisher vier Monate 
brauchte, Sie schließt ein Land voUständig auf, das, 
vor dreißig Jahren jungfräulich, erst heute anfängt, 
sich zu entwickeln. Sie steigt von o auf 2600 Meter 
und fällt wieder auf 1200. Dennoch ist sie keine Berg- 
bahn, überwindet keine Gebirge, hat nur einen Tunnel 
und wenige Viadukte: sie steigt und fällt mit der 
Ebene. 

Großzügig wie dies Werk ist die Landschaft. Sie hat 
keinerlei „Veduten", ist nicht „pittoresk", wie unsere 
Väter es liebten. In großen Linien liegt sie da. Groß- 
zügig wie Bahn und Landschaft sind hier die Träger der 
Kultur. 

Und Landschaft, Völker, Wild und Farmer : alles lernt 
man vom Kupee aus kennen. — 
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Noch einmal stieg das Meer empor, bald hinter Mom- 
bassa. Durch Wälder von Palmen entschwinden die 
schönen Buchten, hinter Wäldern steiler Kakteen, groß- 
lappiger Bananen, umschatteter Mango. 

Zwei Engländerinnen sitzen uns gegenüber. Die Mut- 
ter, unbefangen, erzählt uns bald, sie zögen hinter die Nil- 
quelle, wo der Mann seit einem Jahre farmt. Ihre Stel- 
lungen geben die Generationen kund: Vorgebeugt sitzt 
die schlanke Tochter, aufs Fenster gestützt, immer blickt 
sie der Fahrt voraus, voll Unklarheit, Hoffnungen, Wün- 
schen. Weit zurückgelehnt mit breiten Knien liegt die 
schönere Mutter in den ILissen^ ruhend, erschlossen. 

Dörfer von Bambushütten fliegen vorüber, nackte Kin- 
der laufen schreiend zum Zuge. Plötzlich hält er vor 
einer Wellblechbude, die in den Bananen steht. Schwarz 
gegen den Himmel des blauen Nachmittags bewegen sich 
Gestalten, laden von einer Art von Bühne Holz auf die 
Maschine, leiten Wasser aus eisernen Tanks hinein. 

Zwei Farmer kaufen Früchte auf der Station. Ihre 
Kakihemden haben viele Taschen, zwischen kurzen 
Hosen und Gamaschen leuchten verbrannte Knie. Dop- 
pelte Cowboy-Hüte beschatten braune Gesichter. Hell- 
blond, kurz geschnitten liegt der Schnurrbart über dem 
schmalen Mund. Aber diese Augen blicken stählern. 

Nie in Europa hatte ich solche Männer gesehn. Viel 
fremder und hinreißender erschienen sie mir als die 
Neger. Von ihnen, fühlte ich, geht der wunderbare 
Strom des Willens aus. Ungebrochen quellen aus ihnen 
Kühnheit, Macht und farbige Entschlüsse. Naturen, zu- 
gleich schlicht und heldisch, umweht von einem solchen 
Maß von Freiheit, wie nicht einmal der Flieger von heute. 

„Sind sie nicht die Herren der Erde V^ sagte Diana. 
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„Sie fordern den Tag heraus und das Jahr, sie kommen 
her, besetzen diese unberührte Erde, knechten sie! 
Männer sind es, und sie wissen zu befehlen/' 

Der eine wählte stachlige Kakteen aus, und als er sie 
aufschnitt mit dem Riesenmesser, das er hinten aus der 
Tasche zog, waren sie zartrosa. 

Neben ihm wiegt ein Araber die Kokosnuß bedächtig 
in der Hand, ihre Milch zu schätzen, ehe er zahlt. Gefähr- 
lich schwankt sein Fes, als er mit beiden Armen den Preis 
verringern will. Er geht ins Innere, tief bis zum Kongo, 
um mit den letzten naiven Negern Glasketten gegen 
Elefantenzähne zu tauschen. 

Drüben steht ein anderer Asiate. Mattbraun glänzt 
das Haupt, dessen Teint und Schnitt wie von Giorgione 
ist. Fest ums Haar geschlungen drückt der blaue Turban. 
Aber die Augen, auf das Rechteck gestellt, wie auf das 
geheime Zeichen des Buddha, verraten den Inder. Nun 
beginnt er auf und ab zu gehen, unablässig auf zwei Hölzer 
in seiner Linken blickend, die er mit der Rechten in sonder- 
baren Abständen zusammenschlägt: es ist das primitive 
Modell eines Morse-Apparates, und er übt, was er gelernt. 
Morgen wird er in Nairobi auf dem Postamt angestellt. 

Wie die Neger hin und wieder laufen, ängstlich, mitzu- 
kommen. Aus den Ohren ragen ihnen eine Masse Bam- 
busstäbchen, an den Haarbüscheln klingeln Münzen, 
manche tragen in den riesig geweiteten Ohrläppchen- 
löchern metallene Scheiben. Denn sie sind, wenn sie 
reisen, „im Staat". 

Ganz Operettenhaft stehn da drei Weiber in den 
bedruckten bunten Tüchern, die sie sich schwer beim 
weißen Mann erarbeitet: der einen läuft eine Lokomo- 
tive über den Rücken, die zweite hebt mit ihrem Busen 
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eine Bogenlampe, doch der dritten, ach, der dritten fahrt 
ein Auto quer über den Schoß« Diese trägt in jedem Ohr 
eine runde Konservenbüchse. (Graciae Africanae mi- 
nores.) 

Monstra, Traumgebilde, schwer lastend und stöhnend 
ertragen, — zu entsetzlichen Phantomen aufgebläht, 
wenn der Wind die Zeichnung bauscht! Ich dachte: 
Auf! Deutsche Christen! Bringt euren schwarzen Brü- 
dern und Schwestern im dunkeln Erdteil die Segnungen 
eures bedruckten Kattuns! 

Plötzlich pfeift es, im selben Augenblicke zieht der 
Zug an, alle springen auf die Wagen. Nun wird die Struk- 
tur der Ebene deutlich bis zum Rande der Wälder. Um 
ein paar hundert Meter muß sie sich gehoben haben, 
denn schon bleiben die tropischen Formen zurück, und 
einzeln ragen neue Bäume in die Klarheit. Helle weiße 
Stämme fliegen vorüber, mit dornigen Wipfeln, das sind 
Akazien mit Doppelstämmen. Sie umschlingen sich 
elastisch, dann breiten sie lustvoll die doppelte Krone aus. 
Alle Bäume sind niedriger, viele schicken aus gemessener 
Höhe ihre Äste breit und quer über die Fläche. Wie 
alles ins Horizontale strebt. Es ist, als wollte sich alles 
zerdehnen und selbst die Bäume vergäßen ihr Los, in den 
Äther aufzusteigen. 

Da gleiten senkrechte Linien vorbei. Gleichen sie 
nicht den siebenarmigen Leuchtern von Jerusalem? 
Wie künstlich strecken die glatten Euphorbien sieben 
Finger steil in die Luft: das sind Kakteen, blätterlos 
und grausam gleichen sie entgötterten Gebilden, aus 
der Nacht hervorgebrochen. Andere winden Blatt in 
Blatt, wie Wendeltreppen. Aber diese dort durchglüht 
scharlachenes Gesträuch, das sie zerwuchert. 
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Von Stunde zu Stunde hält der Zug, Wasser und Holz 
zu nehmen. Die Sonne steht schief, bald wird sie sinken. 
Purpurblüten steigen auf vom Straßenrande, wie Koral- 
len starr am Meeresgrunde. Riesige Winden fliegen vor- 
über, die mit tausendfältigen Zweigen helfen den Damm 
zusammenzuhalten. Aber dazwischen strahlt aus den 
Büschen die Erde, kupferrot. 

Plötzlich bildet sie barocke Formen, unhold aufge- 
baut. Wie sie sich mehren, wie sie vorübertauchen. Hun- 
derte. Sind es Türme? Oder Kastelle? Fort sind sie, 
ehe ich sie begriff. Auf einmal steht auf solcher roten 
Pyramide ein nackter Neger, auf sein Beil gelehnt. 

Immer wieder die drolligen, schreckhaften Türme. 

„Das sind Termitenbauten," sagt die Engländerin, 
die unser Staunen bemerkt. 

Da drinnen wirken lebendige Kräfte Staaten und 
Monarchien aus, und jeder Turm hat seine Weltge- 
schichte. Aber sie haben auch einen König, nicht bloß 
eine Königin. Eingeschlossen sitzt das Königspaar, flü- 
gellos, in einer dunklen Zelle, indes die Arbeiter und 
Krieger in die Welt hinausfliegen. Aber sie bringen Holz 
herbei, um den Erdbau zu verstärken. Jedes Stück ist 
von ihnen verdaut, und jedes Erdkorn wird zementiert: 
dann werden die Türme Steingebilde, und oft muß man 
mit Dynamit zersprengen, was winzige Ameisen mit 
Schnelle aufgetürmt. 

Mit einemmal ist alles dunkel. Nacht lastet auf der 
Ebene. Ein Feuerwerk beginnt. Funken zu Tausenden 
umsprühen den Wagen, den vorgebaute Eisenplanken 
schützen. 

Der Boy legt Kissen auf und Decken. Ich stehe, 
um das Coucher der drei Damen nicht zu stören, 
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draußen im Funkenregen auf dem Trittbrett. Der Wind 
hat sich gedreht. Nun kommt das Feuer von beiden Sei* 
ten. Darum also nennen die Neger den Zug „den Klei- 
derfresser" f Der Tritt ist schmal auf afrikanischen Wag- 
gen, es läßt sich nur ein einziger Haken fassen . . . Das 
blonde Mädchen braucht lange für ihre Nachtfrisur . . . 
Dearest, quousque tandem ? . . . Wie hübsch muß jetzt 
die Szene da drinnen sein, und ich muß draußen 
schwanken, in Feuer, Wind und rasender Fahrt . . . 
Himmel, bis drei Damen . . . 

Früh um fünf serviert mein Boy den early tea, den alle 
im Dunkel trinken. Dann versuchen drei liegende 
Damen sich unter ihren Decken anzuziehn. Koboldartig 
in der Dämmerung heben und senken sich die Decken, 
notgedrungene Verrenkungen verhüllend. 

Plötzlich bricht der Tag hervor, — doch die Landschaft 
ist durchaus verwandelt. 

Ist es das Meer ? Zu welchen Horizonten dehnen sich 
diese Steppen, umwogt von hohem Gras? Leicht ge- 
bügelt ziehn sie in die Breite, als wären es jene langen 
Wellen, die nach dem Sturme kommen. Gleicht nicht das 
Land dem mare di sotto, während das Wogen der Gräser 
im Morgenwinde den letzten Eindruck der Erstarrung 
mindert ? — Mit einemmal bewegt sich die Landschaft. 

Was rennen dort langhalsige Gestalten mit dem Zuge 
um die Wette ? „Strauße ! Strauße !" ruft Diana. Es mögen 
dreihundert Schritte sein, aber die Klarheit des Lichtes 
trügt. „Da wieder, ganz nahe!" Fünf, acht, zwanzig 
grasen ruhig, graue und schwarze, kaum blicken sie auf. 

Nun wird alles lebendig. Es ist, als durchflögen wir 
einen Wildpark. Jeder ruft den andern, winkt und streitet. 
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,yLook here: Kongoni!*^ ruft die schöne Engländerin. 
Ich laufe ans andere Fenstef . Schräg vor uns ist eine 
Antilopenherde aufgesprungen. „Das sind zweihundert 
Stuck Wüd!" — „Nein, mehr! Viel mehr!" — Wie 
sie springen: es wirkt wie Lebensfreude, nicht wie 
Furcht. Das hohe Gras verdeckt ihre Beine; wie aus der 
Flut, Delphinen gleich, springen sie empor, tauchen auf 
und nieder. Wir holen sie ein. Vorüber. 

Es ist das Meer. Auf der bewegten Fläche spielen 
Wolkenschatten und Sonnenflecke, am Rande gleichen 
blaue Berge entfernteren Ufern. 

Plötzlich ruft Diana von der andern Seite: „2^bras! 
2^bras !" Wie sie galoppieren, lacht alle Welt. Dreißig, 
achtzig sind aufgesprungen, nun laufen sie neben dem 
Zuge her, im Wettrennen. Mitten aus ihrer Herde lösen 
sich ein paar hellbraune Tiere los, wie Rehe, doch mit 
langem, spitzem Gehörn: die kleinen Gazellen können 
nicht mit, bleiben zurück, äsen, zeigen ihre schwarzweiße 
Rückseite. Vorüber, vorüber. Dort stehen drei Gnus, 
äugend, ihre Ziegenbärte und kleinen Hörner machen 
sie Satyrn ähnlich. Große Vögel, grauschimmernd, deren 
Flügel schwarz enden: Kraniche fUegen auf, schlagen 
mit großen Schwingen wenige Male, lassen sich nieder. 
Nun stolzieren sie ruhig zwischen den Antilopen. 

Die Steppen dehnen sich, man plaudert wie in einer 
Theaterpause. Ein junger Mann steigt ein, sein Eng- 
lisch klingt nach der nordischen Küste. 

„Sind Sie Normanne oder Holländer?" Er lacht. 
„Ich bin Bur." Er kommt aus jenem Land herauf, es 
ist ihm schon zu alt. Hier knüpft er eine neue Zukunft 
an die Steppe. „Sehen Sie dort den Ochsenwagen i Da 
fährt mein Bruder nach der Farm zurück." 
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,,£in Büffel !^^ Schwarz gegen das Licht steht er auf 
dem Hügely einzebi, riesig. Er sieht auf den Zug und 
rührt sich nicht. Es können keine fünfzig Meter sein. 
Da fährt ein schwarzer Vogel langsam vor die Sonne, das 
ist ein Kasuar. 

Und während der Zug stundenlang das Wildreservat 
durchfährt, verlieren wir das Bewußtsein realer Kräfte, 
mehr und mehr entwirklicht sich die Dampfmaschine, 
und wir durchgleiten ein erneutes Land des Friedens, in 
dem alles grasen mag, laufen und fliegen, durcheinander, 
paradiesisch vertraut, heiter und furchtlos. Vorüber, vor- 
über. • • . 

Hinter Nairobi, der Hauptstadt, verwandelt sich zum 
drittenmal die Landschaft. Nun gleiten Pflanzungen 
vorbei. Weite Maisfelder dehnen sich, aus denen schwarze 
Männer und Frauen aufblicken, meilenlang streckt sich 
mimosenhafte Waldung, schnurgrade zu durchblicken. 
Es sind Akazien, jung, doch schon zehn Meter hoch und 
werden mit fünfzehn Jahren gefällt, um Rinde zum 
Gerben zu liefern. Mich fällt eine Beklemmung an, 
wie diesen wundervollen Wäldern die Häute abgezogen 
werden. 

Station Kikuju. Zwischen handelnden Suaheli, die von 
der Küste mit heraufgezogen, zwischen kühlen Indern 
und breitlachenden Farmern, — plötzlich zieht eine 
Garde von Riesen auf, streng, zeremoniös. Sind das In- 
dianer ? So rotbraun glänzt die Haut von Kokosöl und 
Tierfett. Es sind die ersten Massai. 

Im Kriegsputz erscheinen sie hier am Zug, nur um sich 
zu zeigen. Sie starren von Löwenmähnen, Kolobus-Fellen^ 
Straußenfedern. Ihr Schild ist von Leder, die Keule von 
Holz« Das Schwert steckt in der Lederscheide, aber der 
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große Speer mit dem riesigen Blatt, nach beiden Seiten i 

geschürft, blitzt auf in der Sonne. Zwei sind ältere Leute, 
tie tragen nur Pfeile und Bogen. EQnter ihnen stehen ein 
paar Weiber, die Köpfe rasiert. Jene, mit den riesigen 
Tellerkragen aus Draht, wie Senatoren-Krausen, mit 
Draht an Händen und Schenkeln, sind die verheirateten. 
Dies Volk lebt beinah monogam. Und nach der Ehe essen 
die Männer kein Fleisch mehr, und als Jünglinge bis zu 
Dreißig stärken sie sich mit Blut, Milch und Honig. Sie 
wirken kaukasisch, und wirklich sind sie keine Bantu- 
neger, sondern gelten für Semiten. Sie haben einen ein- 
zigen Gott, kennen die Sintflut und das erste Linsenge- ' 
rieht! Ihr erstes Gebot ist: Gott hat uns alles Vieh der 
Erde verliehen. Und darum sind sie Viehdiebe aus Reli- 
giosität und stehlen es aus Passion, monoman, vorbild- 
lich, genial. 

„Djuma, kaufe einen Speer!" Der Boy übersetzt : „Gib 
meinem Herrn einen Speer". Die Riesen treten in einen 
Kreis und hören gespannt. Der tödliche Ernst weicht 
nicht von ihrer Miene. Nun nimmt einer den Zehn- 
rupeeschein; auf dem ich vermerken muß, daß es der 
Preis für einen Speer sei. (Kein Schwarzer darf Papier- 
geld haben.) Dann tritt der Riese vor und rammt den 
Speer Diana vor die Füße. Ehe wir fuhren, zogen sie 
ab, feierlich die Lokomotive umschreitend. 

Wieder fühlte ich den tragikomischen Zusammenstoß 
der Mächte: wie Macht im Speer der Macht im Golde 
weicht« 

Dieser Speer ist der Stolz des Massai. Mit ihm erlegt 
er den Löwen. Aber der Schmied, der ihn macht, ist 
dennoch verachtet als Kaste, und tritt er in die Hütte des 
Massai, so verbrennt dieser die Hütte und baut eine neue. 
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Stolz ist der Massai, Verächter alles Fremden, ein Hasser 
der Weißen. Kürzlich brach an einem Orte eine sonder- 
bare Elrankheit aus. Alle Massai fielen in Krämpfe, wenn 
sie einen Weißen sahen: das hatten ihre Zauberdoktoren 
ausgeheclt. Die Engländer haben diese Krankheit rasch 
und erfolgreich mit Militär bekämpft. 

Die Landschaft öffnet sich. Auf Viadukten sichtbar 
steigt hier die Bahn. Da, plötzlich entbreitet sich 
östlich in ungeheuren Maßen ein Riff. In die verdäm- 
mernde Unendlichkeit dehnt sich ein Graben, kolossalisch 
an Größe, Licht und Struktur: wie das Bett des Gottes 
der Erde. Seiner sonderbaren Regelmäßigkeit folgt der 
Blick auf aberhundert Meilen, aber aus seiner Mitte heben 
sich zwei schlanke Berge auf, Zwillingen gleich, niedrig. 
Es sind Vulkane, und sie heißen Longenot und Susura. 
Das Riesenbild überfliegen sehr hoch die Wolken, Seen 
von Licht bilden sich, Wälder von Schatten. 

Das ist der Afrikanische Graben, der, vom Zambesi bis 
nach Palästina, Zehntausende von Meilen, fast ganz den 
Erdteil in immer gleicher Breite durchzieht. Bahnen, 
Minen, Messungen, alles wird von ihm unterbrochen. 
Die Geologen nennen das dne Überschiebung. Aber es 
ist das Bett eines Gottes. 

Nirgends gibt es ein Bild, das afrikanischer wäre. 
Denn das ist die Seele dieser Landschaft: aus unendlicher 
Ebene steigen mit seichteni Anlauf gebuckelte Berge, 
nicht hoch, doch unvermittelt. Afrika ist das Land ohne 
Vorgebirge. Dennoch ist diese Landschaft grundsätzlich 
verschieden von der südamerikanischen, die ihre plötz- 
lichen Erhebungen steil aus den Ebenen steigen, steil in 
sie stürzen läßt. 
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In Afrika bestimmt diese Natur der überraschenden, 
dennoch an- und abschwellenden Erhebungen das ge- 
samte Spiel der Lichter und den Kampf der Schatten, 
bestimmt Freiheit und Gebundenheit, bestimmt den 
ganzen Rhythmus der Landschaft dieses Erdteils. Noch 
einmal, als die Bahn gestiegen, breitet sich dies Bild, 
das keine Maße kennt, zu unseren Füßen. Und der Ge- 
danke ergreift die Seele, wie dieses Riff den Erdteil 
spalten konnte. — 

Später wird die Landschaft wildromantisch, meilen- 
lange Zedernwälder erschüttert der Zug, Viadukte fol- 
gen einander, wieder taucht Wild auf. Ein großes Schild 
kommt näher und während die Maschine stöhnt, lese ich: 
„Summit 8520 Feet'^ und unmittelbar daneben grasen 
genau auf dem Kulm vier 2^bras, keine zwanzig Schritt 
entfernt. Dann senkt sich die Ebene rasch und verliert 
an Reizen. Wir nähern uns dem Victoria-See. Nun sind 
die Dörfer, die vorüberziehn, umzirkt von hohen Bambus- 
wällen, Festungen ähnlich. 

Dort wohnen die Kavirondo, schön wie ihr Name und 
nackt wie sonst kein Stamm. 

Da kommen sie schon an die Gleise gelaufen, Männer 
und Frauen selbst ohne Lendenschurz, lachend. Zutrau- 
licher sind sie, unbefangener als die andern Stämme. 
Ein braunes Weib steht still, erhöht, den Zug betrachtend; 
kupferrot ist der Tonkrug und von edler Form auf ihrem 
Kopfe; zugleich raucht sie aus einer meterlangen Pfeife. 
Manche Körper sind vollkommen. 

Auf der Station tritt ein Mädchen von Vierzehn dicht 
an unser Fenster, nackt, unausgesetzt fixiert sie die blonde 
Engländerin. Diese, indem sie mich neben sich am Fen- 
ster lehnen fühlt und spürt meine hin- und zurücklaufen- 
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den Gedanken, errötet -r- und verwirrt sich so, daß sie 
der braunen Nacktheit ihren Schal zuwirft, den sie in 
Händen hält. Die Braune, ahnungslos, was damit zu tun 
sei, ballt ihn zusammen, — legt ihn auf den Kopf. Sie 
lacht und zeigt die schönen Zähne. Die Lady erblaßte. 

Ich dachte: Der Weißen gehört die große Welt. Aber 
der Braunen gehört das kleine Paradies. 

Schneller glitt der Zug auf sich senkender Bahn dem 
großen See, dem Ziele entgegen. Wieder stand die Sonne 
tief und glühte. Da tauchten auf breiter Ebene Ge- 
stalten auf. 

„Sie tanzen!'^ rief Diana, noch ehe ich sie deutlich 
unterschied. Schon waren wir nah. Eine Masse Kavirondo 
tanzten neben den Schienen des zwanzigsten Jahrhunderts 
ihren uralten Waffentanz. Nackt warfen sie ihre Speere 
hoch, rufend stießen sie die Schilde zusammen, schienen 
voll Lust, springend, kämpfend, lachend. Braune Häute 
vermochte das kreisende Blut von innen her nicht zu 
röten, aber das Feuer des späten Lichtes spiegelte sich 
auf den bewegten Gliedern. 

Dies alles mußte das Auge in Sekunden trinken. Schon 
wurden sie kleiner, entschwanden, versanken. Und so 
entstand und löste es sich auf, in Augenblicken: eine 
Phantasmagorie aus Griechenland. 

Und als ich die Augen wieder geöffnet, die sich nach 
solchem Bild von selbst geschlossen, glitt ein hochge- 
wachsener Knabe vorüber, am Bahnrand sitzend, ge- 
stützt auf seinen Stecken. Beglänzt, so saß er in der 
Hirtenstellung, war nackt und trug eine Mütze. Es war 
Paris in Bronze. 
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Jagden 

Mit Inbrunst anzubeten und doch von gleicher In- 
brunst angetrieben sein, das Tier zu töten, seinen 
Sturz zu sehn: das ist die Dämonie der Jagd, ein Stück 
davon. 

Aber die Ideologen sagen: Auf Löwen schießt man 
nicht, das ist wider die Ehrfurcht. Doch scheut sich 
Keiner, einen Hirsch zu schießen, vor Tage, wenn er in 
der Lichtung steht und über seinem sagenhaften Gehörn 
sichtbar das Zeichen der Heiligkeit schwebt. Erst wenn 
die Jagd gefährlich wird, dann müßte sie den Ideologen 
doppelt „berechtigt'* scheinen : wenn Leben gegen Leben 
steht. 

Aber ich sah ein, bis zu den Löwen war es weit, zu 
den Leoparden und Elefanten, zu den Rhinos und 
Hippos. Eine Safari von vielen Wochen ging für dies- 
mal nicht an. Ich kaufte den „kleinen Paß*^ Der große, 
der 50 £ kostet, sieht aus wie eine Speisekarte, man liest 
darauf: „Inhaber ist berechtigt zu schießen: zwei 
Elefanten, vier Büffel, drei Rhinos usw. Löwen und 
Leoparden frei." — 

Kijabe-Hill ist das reizendste Paradoxon von Afrika. 
Eine Stunde reitet man von der Bahnstation bergauf, 
auf breiten Wegen durch den dicksten Urwald. Plötz- 
lich öffnet sich eine Lichtung: Dreihundert Schritt 
entfernt steht hier ein deutsches Jagdschloß. 

Zwischen den Urwäldern, von Wild wie umstellt, mit 
Blicken auf unendliche Steppen, hoch über einem See 
liegt auf den Hügeln groß ein Haus, mit weiten Hallen 
als wär's in Sizilien, solide gebaut als war's in der Mark. 

Drinnen hängen hundert seltene Gehörne, die Stühle 
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sind mit Zebrafell bespannt, aber Bett und Mahlzeit 
ist erquickend europäisch. Da blickt auch der gute 
Defregger von der Wand, und gewiß, da singt eine 
Dame Schumann. 

Mittags braucht man den Tropenhelm, abends lobt 
man den Kamin. Am Äquator, 2500 Meter hoch. 

Wir traten in den Mond hinaus. 
Wie aus Marmor glänzten die granitenen Stufen der 
Freitreppe, die in den Garten führt. Bin ich verzaubert l 
Durchwandle ich nicht einen Park, in dem Mimosen 
neben Eichen stehn, Kakteen blühn neben der Linde? 
Sind wir in unserer italischen Heimat am See oder 
mitten in Afrika, auf dem Äquator? 

Leise murrt die Antilope, dicht bei uns, die liegt 
dort eingehegt. Die Akazie flötet, und die langen Euka- 
lyptusblätter rauschen. Eine Wildkatze höre ich schrein, 
da raschelt der große Adler, gelb flackern die Flecke 
des Leoparden, der unermüdlich sich an den Stangen 
reibt, den Käfig messend. 

Sie alle hat der Besitzer des Hauses gefangen, aber ein 
Elefantenfuß, der da zum Trocknen steht, und die alten 
Rhinoschädel an der Treppe weisen auf den Ruf des 
Mannes hin, der zwanzig Jahre lang Großwild in Afrika 
jagte und nun die großen Expeditionen von diesem Hause 
aus ins Innere führt. 

Der halbe Mond liegt über dem Großen Graben, 
unter uns leuchtet matt die Fläche des Sees von Naiwasha, 
jenseits dunkelt der Schatten eines Berges von jenen selt- 
sam regelmäßigen Formen, niederrieselnd von der plat- 
ten Kuppel gleichmäßig nach allen Seiten, und verfließt 
aufs Feinste in der Ebene. Das ist Longenot, der Vulkan. — 
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y,Dort oben fängt der Bambus an,'^ sagte der Herr des 
Hauses am Morgen, „er geht von dort ab sechs Tage weit/' 

Wir stiegen hinauf. Erst geht es ein paar Stunden durch 
den Zedernwald. Grau durchfaserte Stämme, unermeß- 
lich, streben aus den breit über Tag reichenden kolos- 
salen Wurzeln auf. Sie allein steigen empor. Alles 
außer den Stämmen hängt. Starre Taue hängen her- 
ab, Lianen, von Büschen gelber Blüten überwirkt. Wie 
Kokosnüsse schweben die Nester der wilden Bienen. 
Graue Gewebe, die feucht erscheinen, wehen herab, das 
sind die Moose. Matt ringt sich Licht durch die Viel- 
falt der Pflanzen. Ich glaubte mich am Boden des 
Meeres, zwischen Tang, Korallen und Algen. 

Da blicken Immortellen auf, brennend rote, goldige, 
schneeweiße, aber daneben steht Lorbeer, Lorbeer am 
Äquator prangend. 

Plötzlich kracht es über uns. Zweige fallen, und zwei 
große Affen werden sichtbar, die uns necken wollten. Ich 
reiße dem Neger die Flinte weg, — etwas Geflecktes stürzt 
herab. Der Neger holt es aus dem Dickicht. Es ist ein 
schön gezeichnetes Tier, ein Kolobusaffe, dessen schwarz- 
weißes Fell für seinen Wert hier mit besonderer Lizenz ge- 
schützt wird. Noch im Tode macht er das mürrische Ge- 
sicht gewisser Affen; die mit den herabgezogenen Mund- 
winkeln alten Junggesellen gleichen, die heimlich sentimal 
sind. (Sonst war er durchaus nicht menschenähnlich.) 

Mit einem Male knistert es nahe. Unwillkürlich greift 
jeder zur Waffe. Der Schotte, der hier oft gewesen, 
lacht: „Das ist nur der Bambus.'^ 

Es ist gespenstig. Wie durch Glas blickt man in Büsche, 
die so durchsichtig als undurchdringlich sind. Nur in die 
Höhe schießen die eleganten Schäfte, erst hoch oben be- 
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ginnt ein karges Blattwerk sich zu breiten. Eine Unzahl 
von Überschneidungen erzeugt das Wiegen und Biegen 
elastischer Stämme. Manche liegen ganz am Boden, 
aber sie leben. Unablässig kreischt es, knirscht es, zirpt 
es, unablässig glaubt man Tiere zu hören, die Aste nieder- 
treten; zumal man weiß, daß drinnen Leoparden hausen, 
yöUig unjagbar. Diana graust es vor dieser knirschenden 
Welt, deren Pflanzen scheintot, deren Tiere unsichtbar 
sind, während ein Hexenknistern unwirkliche Wesen dem 
Nichts entzaubern will. 

Die erste Jagd in der Ebene war schlecht. Guß, Hitze 
und wieder Guß erschöpfte die Pferde, und im Regen 
Uef das Wild umher, statt ruhig zu äsen. Wir ritten hin- 
ab, drei Jäger und sechs Neger, die Flinten und Frühstück 
trugen. Starr standen blätterlose Büsche, stachlig in 
weißen Dornen: Akazien, deren Blätter sich zum Schutz 
in Dornen verwandelt. Winden, die sie durchzogen, 
bUckten wie Augen aus fleischlosen Schädehi auf. Kleine 
Vögel, die um ihrer schwarz nachwehenden Schwänze 
willen Witwenvögel heißen, flogen erst auf, wenn man sehr 
nahe kam, und flirrten ungewiß wie Fledermäuse umher. 

Mit einem Male hörte ich lautes Bellen. Hunde? 
„Nein, Zebras !^^ sagte der Schotte und lachte mich aus. 
„Gleich hinterm Hügel werden Sie sie sehn!'^ 

Da stand eine Zebraherde, es mochten vierzig Stück 
Wild sein. Ihre graden Streifen zogen sich durch die ge- 
wellte Landschaft, wie jene theoretischen Grenzen der 
Nationen auf den Karten Innerafrikas. Auf große Distanz, 
verfrüht fiel der erste Schuß. Die Herde stürzte davon, 
laut bellend. Sonst glichen sie in allem Pferden, und es 
war, als rasten nach einer diabolischen Schlacht, bei der 
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sämtliche Reiter gefallen , ledige Schwadronen dahin. 
Schräg fielen die Strähne des Regens und machten das 
flüchtige Bild noch Ungewisser. 

Diana schoß ein Kongoni. Es stürzte hin, sprang auf, 
nach 50 Schritten brach es ganz zusammen. (Nur selten ist 
das Wild im Augenblicke tot, Tiere und auch Menschen 
sind zäher in Afrika als bei uns.) Die Neger stürzten sich 
auf das verendende Tier mit solcher Wut, daß ich zum 
erstenmal verstand, warum sie Wilde heißen. Sie schnit- 
ten den Kopf ab, und die Teile, die sie verzehren. Es 
war ein Antilopenbock, groß wie ein Fohlen. Zwei Neger 
trugen den Kopf, um das gewundene Doppelhorn zu 
Hause abzumeißeln. Der Schotte bestand darauf, nach 
seiner Sitte Dianens Stirn mit frischem Blut zu zeichnen. 

Erfüllt von dem gesunden Neide, den man vollends auf 
Jagd nicht verwinden kann, ritt ich dem heimkehrenden 
Zuge voraus. Auf einem Hügel an der Bahn saß ein 
Massai, in der bekannten Stellung dieser Hirten, auf 
seinen Speer gestützt. Aber an der Spitze flatterte der 
Union-Jack: er war Bahnwärter geworden. 

Schweigend ritten wir durch den Regen. Plötzlich 
sprang mein Pferd beiseite. Dort lag ein Menschen- 
schädel. Der Schotte sagte: „Entweder hat ihn der 
Löwe erwischt, oder er ist nachts erfroren." 

Ich winkte dem Neger, ihn aufzuheben. Er weigerte 
sich. Ich schrie auf Kisuaheli einen Fluch, den ich mir 
gemerkt. Er machte entsetzte Gebärden. „Sie fassen 
keinen Toten an," hörte ich. „Wird einer krank, so 
tragen sie ihn aus der Hütte. Dann mag er sterben." 

Ich stieg vom Pferd, hob ihn auf und brachte von meiner 
ersten Jagd in Afrika als Trophäe einen Menschenschädel 
heim. 
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Abends erzählten die Herren Löwengeschichten am 
Kamin. Ich setzte mir vor, nichts zu glauben. 

„Eines Tages ging ich," sagte der Herr des Hauses, 
„dort drüben den Weg, den wir gestern gegangen. 
Blendender Vormittag. Ich biege um die Felsenecke, — 
auf dreißig Schritt steht ein Löwe. Ich war auf Vögel 
aus, konnte mit der Büchse nichts machen. Unter 400 
(englisch) riskiere niemand, einen Löwen zu schießen, 
wenn er nicht muß. Verwundet wird er gefährlich." 

„Was tun Sie ?" 

„Was ich tun muß : ich stehe unbeweglich. Langsam 
nähert sich der Löwe, schleicht dicht an mir vorbei. 
Nach einer Weile beginne ich langsam zu gehen, dann 
wende ich mich um. Ebenso sachte ist der Löwe nach 
seiner Richtung fortgegangen, beständig sich wendend. 
Und nun fangen wir beide an, ich und der Löwe, zu 
laufen, zu laufen!" 

Ich dachte: Du schneidest auf, es war sicher des 
Nachts. Aber ich merkte *s mir. 

Übrigens meldete die letzte Zeitung aus Nairobi, auf 
einer Station, nicht fern, hätte ein men-eater mehrere 
Nächte lang Neger geholt. Das sind alte Löwen, mit 
großer, schwarzer Mähne, die, zu schwach, das Wild 
noch zu verfolgen, nun auf den langsameren Men- 
schen gehn. Die Regierung zählt in jedem Jahre eine 
große Zahl von solchen Fällen, und sicher bleiben viele 
unbekannt. Meist sind die Opfer Neger, aber der be- 
rühmte Fall in Simba, den ganz Ostafrika kennt, ist 
nicht der einzige Angriff auf Weiße gewesen. 

Dort ließen sich drei Herren, der Italiener Paroli, 
der Engländer Grey und der Deutsche H. (den ich 
später sah), einen Wagen auf das tote Geleis schieben, 

S Ludwig» Die Reise nach Afrika 05 



um nachts den Löwen zu erwarten, der dort wütete. 
Zwei schliefen, einer wachte. Aber Grey schlief, als 
er wachen sollte, infolge Whiskys ein. 

Plötzlich erwachen alle; sie finden sich i quatre mit 
einem Löwen im Kupee. Der Löwe hat den Englander 
in KraUen, durch sein Gewicht auf der einen Wagen- 
seite rollte die Tür zu. Die Flinten liegen unten. 
Der Italiener rettet sich durch Hechtsprung aus dem 
Fenster, der Deutsche springt dem Löwen auf den 
Rücken, dann zum andern Fenster heraus. Der Löwe 
folgt, drüben, mit Hechtsprung, den Ergriffenen im 
Rachen. Der gerettete Italiener sprach dann vor Schrek- 
ken zu seinen Freunden zwei Stunden lang nur Kisuaheli. 

Früh fuhren wir vierspännig hinaus, in einen Tdl der 
Ebene, der wenig hügelig und ganz buschlos war. Ich 
sah bei dieser und bei anderen Jagden» daß die Jäger aus 
Britisch-Ostafrika keine Märchen berichten: zugleich 
sieht man zehntausend Stück Wild, natürlich außer 
Schußweite; doch bei der Klarheit dieser reinen und 
hohen Luft sehr ferne noch zu unterscheiden. 

Weithin sprangen Züge von 300, von 500 Antilopen, 
Herden von Straußen rannten vor dem Geräusch mit 
ihren Siebenmeilensrief ein davon, zwanzig, dreißig kleine 
Thomsengazellen sprangen wie die Rehe auf. Am 
Horizont lief eine BüffeUxerde dem Licht vorbei: man 
fürchtet sie mehr als den Löwen selbst, oft nehmen 
sie den Jäger von der Ferne an und haben manchen 
peinlich gespießt, der nicht totsicher schoß. Riesige 
Hälse am Horizonte, nur noch mit dem Femglas er- 
kennbar, gehörten Giraffen (die die Massai die Tiere 
nennen, „die ein großes Bett brauchen'^. Zwischen- 
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durch jagte, nicht fern, eine bellende Horde von ein 
paar hundert 2^bras quer durch die Steppe. Schwer 
kann man sich in diesen buschlosen Ebenen heran* 
pirschen. Auf allen Vieren kriechend sucht man das 
Knistern der Gräser zu mildern. 

Ich hatte Glück am Morgen. Mein Bock trug das 
grazile Säbelgehörn, ein Zebra versprach mir eine Decke 
a la Kolo Moser und zwei Gazellen ihr zartestes Fleisch. 
Diana schoß eine so glücklich, daß das Tier noch unge- 
stört um 50 Meter weiter sprang, dann plötzlich aus dem 
Sprunge niederfiel: Herzschuß. Nur eine große Anti- 
lope war nicht mehr aufzufinden in der Steppe. (Und 
laßt man das Wild nur über Nacht, schon ist es fort. 
Selous, vielleicht der größte Jäger Afrikas, erzählt, ihm 
hätten Leoparden erlegte Giraffen bis auf die Bäume 
geschleppt.) 

Um Mittag trennten wir uns, um eine Zebraherde zu 
umzingeln, Diana und der Schotte nach der einen, ich 
nach der anderen Richtung. Der Wagen soUte langsam 
folgen. 

Jenseits eines kleinen Hügels, den ich erstiegen, blickte 
ich nach den Zebras aus. Plötzlich merkte ich eine 
rückläufige Bewegung zwischen dem fernen Wild. Das 
war wie Flucht. Ich fragte mich: Vor wem? Diebeiden 
Jäger kommen von der andern Seite. Sollten Büffel . . .i 
Ich brauchte nicht weiter zu denken. Vor mir, auf gut 
300 Schritt sah ich eine sonderbare Bewegung. Das 
sprang nicht wie Wild, es Uef durchs hohe Gras wie 
Hunde. Noch eine Sekunde dachte ich: Aber der log 
doch gestern abend . . . 

Dann unterschied ich zwei Löwen, schräg vor mir 
herlaufend. Eine große Mähne und ein mähnenloser 
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Kopf hielten im Grase an, der Löwe und die Löwin 
hatten mich bemerkt. Sie stutzten. Dann näherten sie 
sich langsam. Plötzlich begann der typische Katzen- 
gang. Ich war allein, trug eine englische Flinte, vom 
Korn 200. Ich mußte warten. Es fuhr mir durch den 
Kopf: Nicht verwunden, unbeweglich stehn. Schreck 
und Überlegung dauerten drei Sekunden. Dann nahm 
ich das Zeißglas vom Halse und beobachtete die Tiere, 
die gleichmäßig näher kamen. 

Nun hatten sie wieder den ersten Schritt, wie von 
Riesendoggen. Auf sichere Distanz konnte ich schießen, 
war aber möglicherweise verloren, wenn der Überlebende 
angriff. Nun standen sie höchstens hundert Schritt. 
Er blieb stehen, sie kam näher. Ich konnte deutlich 
ohne Glas selbst die Miene erkennen. 

Da tauchten neben mir auf dem Hügel plötzlich Pferde 
auf und der Wagen. Wie rasend schrie der Kutscher 
und mein B07: „Simba! Simbaü" 

Als der Wagen dicht neben mir stand, sprang ich auf. 
Die Löwin, als sie das Gefährt gesehn, war stehn geblie- 
ben, nun wich sie zurück, der Löwe war schräg zurück- 
gegangen. Ich konnte ihnen nach. Aber der Kutscher 
schrie und der Boy übersetzte zitternd : die Pferde könnten 
nicht dem Löwen nach, sie würden scheu. In Wahrheit 
fürchtete sich der Kutscher. Der Boy, sonst ziemlich be- 
scheiden, fiel mir in den Arm und schrie unaufhörlich 
„Don't! Master! Don't!" Und der Kutscher intonierte, 
etwas tiefer: „Simba! Simba! !" und drehte den Wagen um. 

Ich konnte das vierspännige Gefährt nicht selber über 
die Hügelsteppe lenken. Wir jagten dahin, die andern 
zu suchen. Sie sprangen auf. Bis wir zurückkehrten, 
waren die Löwen verschwunden. 
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Wellblech oder: Die Herren der Erde 

Alt sind in diesem Lande Vulkane und Elefanten, Ze- 
dern und Waffen, aber jung ist der Sinn und die zu- 
künftige Gebärde der Herren dieses Landes. Sie allein 
scheinen von dem „neuen Geschlecht", wovon die spe- 
kulierenden Köpfe des alten Europa erfüllt sind. 

Aber es gibt ein „neues Geschlecht" nur im Verstände 
taumelnd erhellter Philosophen und im Gefühl roman- 
tischer Künstler. Es ist das alte. Es ist das Geschlecht, 
das seit Jahrtausenden der Welt ihre Herren schenkte. 

Haltung ist in ilmen und Wille zur Ordnung. Macht 
strömt aus ihnen und die Blicke von Herrschern. 

An Bord, in den leichten Gesprächen, die Stufungen 
und Charaktere mit Blitzen zu erleuchten verniögen, 
hatte ich mit nicht zu bändigendem Mißtrauen gewissen 
gebildeten Deutschen zugehört, deren Vorwissen von ko- 
lonialen Dingen sich rasch zu Vorurteilen auswächst; die 
mit guten Sprachkenntnissen, aber auch mit deutlichem 
Programm, erfüllt von Systemen herauskamen. Nach 
vielen Wochen traf ich einige wieder, noch irrten sie 
im Land umher — und stritten. Nichts paßte zu ihrer 
Erwartung, alles war anders, und das nahmen sie übel. 
Denn jeder war eine Persönlichkeit und wollte sich 
„unterscheiden". 

Beispiele, heißt es, zufällig herausgegriffen ? Sind das 
nicht typische? 

Die Engländer hatten mich an Bord verblüfft durch 
vöUige Unkenntnis des Landes, in das sie gingen. We- 
der geographisch noch historisch, nicht einmal wirt- 
schaftlich schienen sie orientiert. Keiner konnte die 
Sprache, sie wußten von dem Lande kaum mehr, als 
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daß es englisch wäre. Völlig als Improvisatoren kamen 
sie heraus. 

Aber sie schienen alle gleich und wollten sich ,»ver- 
gleichen'^ Kaum traten sie diesen Boden, der ihnen 
mütterlich erschien: schon faßte Blick und Erfahrung die 
Dinge ins Auge, wie sie hier und wie sie heute liegen, und 
in kurzem saßen sie fest : auf einer Farm, in einem Office. 

Und so improvisiert ist auch die Geschichte, ist der 
Aspekt der Hauptstadt. 

Vor zehn Jahren, als man eine neue Zentrale suchte, 
weil Mombassa zu heiß und zu weit vom Victoriasee 
liegt, stand eines Morgens die Lady . . . auf dem Hügel 
und sah: Hier sind wir gleich weit vom Meer und vom 
See, hoch und gesund gelegen, das Tal ist weit, Wasser 
ist nahe. Man prüfte nach und beschloß, hier sollte die 
neue Hauptstadt stehn. 

Das Wichtige: Landagenten, Landbehörden, Bahn 
und Post zentrieren hier, Zoll und Finanz sind in 
Mombassa, an der Küste. Später soll der Gouverneur im 
Sommer hier, in der kühlen Zeit am Meere wohnen; so 
wie der Viceroy von Indien Kalkutta mit Simla wechselt. 

Hier, in Nairobi ist alles Wellblech. An einer Bude, 
sechs Meter im Geviert, las ich: „Provincial govern- 
ment". Aber draußen gibt es schon Sport- und Renn- 
plätze. Ich glaubte mich auf einer Ausstellung vor der 
Eröffnung. Vieles ist angefangen, nichts ist fertig. Rasch 
hat man allenthalben vier Wände, aus Wellblech zu- 
sammengesetzt, auf Füße gestellt. Dach, Boden und 
Türe gefügt. Viele Schilder weisen hin und her. Das 
Wichtige ist da, ohne Ausstattung. Niemand repräsentiert. 
Kein Kaufmann preist dienstbereit seine Waren, er hält 
sich, als wollte er sagen: Dies brauchst du von mir, und 
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jenes werde ich morgen von dir brauchen. Von Gegner- 
schaft zwischen Behörden und Farmern hörte ich kaum: 
Unausgesprochen herrscht Verbrüderung zwischen allen. 
Und zugleich: ein Wettlauf. 

Schwer ist das Reisegepäck des auswandernden Deut- 
schen, stets hat er Überfracht an Vorurteilen, Stand und 
Gefühl. Leicht wandert und beweglich der Engländer 
aus: er trägt nichts als ein Scheckbuch im Portefeuille. 
Jener zieht meistens hinaus, gestärkt vom Bewußtsein, 
Kulturträger zu werden. „Wir Pioniere!" Hat er aber 
ein anderes Ziel als der Engländer, der ins benachbarte 
Ostafrika geht und deutlich sagt : I come to make money ? 
Der lacht, wenn man ihn Patrioten rühmt, denn er liebt 
sein Land nicht mehr als jedermann zu Hause. Und da 
er meist mehr Geld mitbringt, des ferneren mehr smart 
and clever ist; da er endlich im Umgang mit dem 
Landsmann jeden Vorurteils entbehrt: darum ist er auch 
in diesem Erdteil der große Kolonisator. 

Gewiß, er hat die Tradition. „Wozu haben wir denn 
unsere Kolonien?", sagt jemand bei Thackeray, als ein 
„jüngerer Sohn" versorgt werden soll. Aber auch unter 
den bürgerlichen Familien gibt es in England kaum eine, 
die nicht ein Mitglied draußen hätte. 

Bei uns gilt der Auswanderer noch immer als etwas 
Dunkles, man denkt in Deutschland immer noch an 
Zwischendeck und Freiligrath. Die Besten haben keine 
Lust, herauszukommen. Dort aber hat Lord Delamare 
allein weit über looooo acres Land und wohnt darauf. 
Und weil in der Tat die besten Engländer, vorläufig j 

aber nicht die besten Deutschen in ihre Kolonien zu 
gehen pflegen: auch darum hat der Aspekt bei uns 
weniger Großzügigkeit. 
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Norfolk-Hotd in Nairobi gleicht einer Börse. Da es 
kaum Frauen darin gibt, sind die Männer frischer und 
jünger untereinander. Sie sitzen auf den Geländern, 
baumehi mit den gamaschenumwickelten Beinen, spre- 
chen von Preisen, Ernten, Vieh. Alle fahren Rad oder 
Motorrad. Niemand scheint über den „Grad von Mensch- 
lichkeit^' zu grübeln, den der Schwarze genießen müsse. 
Man rechnet mit ihm, das ist alles. 

Einen Fehler hat freilich ihr System: der Schwarze 
darf nicht geschlagen werden. (Zynische Unschuld.) 

Sonst ist alles leichter, alles scheint ein Spiel. Ein 
unbändiger Sinn für jede Realität hockt sprungbereit 
im Herzen dieser Männer. Wie fassen sie alles an, 
drehen alles, verwenden. Sie sind buchstäblich frei, und 
was sie spielen, ist: der Wettlauf. — 

Dies Land der ungeheuren Steppen ist ein Land der 
Viehzucht. Nur an gewissen Stellen eignet sich*s zur 
Pflanzung. Das Hauptproblem ist darum hier die Kreu- 
zung des Viehs, die Erzeugung einer dem Klima ge- 
wachsenen Rasse. 

Als wir durch Naivasha fuhren, standen Zelte neben 
der Station, davor der typische Farmer, in Kakihemd und 
-Hose; blond, braun, herrisch und blauen Blicks. Neben 
ihm auf einem schönen Koffer saß eine vornehme Frau. 
Offenbar war sie ihm nachgereist, saß noch im ele- 
ganten Reisekostüm, der Rock war noch zu eng für dieses 
Land, noch suchten Schleier und Schirm den hellen Teint 
zu schützen. Hellblond stand ein großes Mädchen dabei, 
mit offenem Haar, sehr kurzem Rock, und Knien wie ein 
Knabe. Daneben schob ein nackter Neger einen lackier- 
ten Kinderwagen hin und her und erregte Ärger oder 
Neugier eines Terriers, der seine Wade liebte. 
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Ich stand auf dem Perron und sah hinüber. Ich dachte : 
Noch vor vier Monaten saßen sie jeden Abend im even- 
ing-dress an ihrem Tisch, dann las sie ihr magazine und 
er die große Zeitung; das Künd streichelte die Katze. 
Morgen fahren sie mit ihren Zelten ab, von vierzehn 
Ochsen gezogen, und sie folgt ins Innere auf eine Farm 
dem Manne, dem sie angehört. 

„. « . Du möchtest auch so sein!^' sagte Diana lachend. 
„Du tätest nichts als immer Mango pflanzen, unten an 
der Küste, und säßest dann darunter und dächtest an 
Buddhas Tod!" 

Ich rief: „Und du? Glaubst du, du hättest schon 
was getan, wenn du mit hohen gelben Reitstiefeln kräftig 
über die Steppe schrittest? Komm in den Zug, gleich 
fährt er davon. Hast du gehört, wie gestern der Hotelier 
dem Konsul leise sagte, was wir wären ? Distinguished 
visitors! Ich haßte ihn!" 



Stanley 

Man hat ihn einen Helden genannt, einen Schwindler, 
einen Abenteurer. 

Zum Helden fehlte ihm die innere Flamme, Schwindler 
wäre er auch dann nicht, wenn er seine Berichte noch 
zehnfach greller ausschmückte, als er es schon getan. 
Abenteurer aber, was er am nächsten scheint, war er noch 
minder: fremd war ihm die Lust am Unbekannten, die 
Freude an der Überraschung, der Reiz der Unsicher- 
heit. Alles, was er tat, stellte höchstes Zielbewußt- 
sein dar. 

Stanley war der erste Amerikaner in Afrika. Seine 
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gröBten Fähigkeiten, seine schlimmsten Schwächen sind 
ganz und gar amerikanisch. 

Eine wilde Jugend hat ihn — a posteriori — in roman- 
tischen Ruf gebracht. Er war ein Bastard, John Row- 
landy Sohn einer Dienstmagd, die sich wenig um ihn 
bekümmert, und eines Bauern, der sich im Wirtshaus 
erschlagen ließ. Acht Elinderjahre schmachtete der Aus- 
gestoBene im Armenhause. Mit fünfzehn Jahren wurde 
er Schafhirt; mit siebzehn ging er als Schiffsjunge nach 
Amerika. Dort fand er einen Vater, den Kaufmann 
Henr7 Morton Stanle7; den er zeitunglesend in seinem 
Office sitzen sah und den er ansprach: „Brauchen Sie 
einen Jungen, Herr ?" 

Sehr kennzeichnend für diese Natur, daB er den glück- 
lich Gefundenen nicht ohne weiteres beerbte; sondern 
wieder in Not fiel, Kriegsdienste nahm und erst durch 
ein auBerordentliches Wagnis sich plötzlich eines Tages 
selbst zu Amt und Geld gebracht. Unter dem Feuer 
eines Forts schwamm der kleine Unteroffizier in der 
Seeschlacht 500 Meter zu einem feindlichen Schiffe, 
schwimmend befestigt er ein Ankertau am Vorderteile, 
so daB das Schiff — bei völliger Kopflosigkeit der Mann- 
schaft — sich einfach vom Feinde heranziehen lieB. Am 
nächsten Tage ist er Offizier mit ungewöhnlich hoher 
Gage. 

Die Leistung einer starken Physis, das Dokument eines 
finstern Mutes: dies ist es, was ihn so aus Not und Ver- 
borgenheit zieht. Wäre er zum Kondottiere geboren, an 
diesem Zipfel hätte er das Geschick erfaBt, er wäre etwa 
ein großartiger amerikanischer General geworden. Aber 
es schlief in ihm ein Wille und, um diesem zu genügen, 
eine Gabe, beide ihm selber noch unbekannt. 
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Erst ein zweites Abenteuer: Gefangennahme auf einer 
Vergnügungsreise in Syrien, dann Rückkehr, halb nackt, 
nach Konstantinopel, führt ihn auf seinen Weg: er 
schreibt es nieder. 

Sein Bericht in einer großen Zeitung fällt auf durch 
Plastik, Spannung, Frische, man fordert mehr von ihm 
ein. Jetzt spürt er sich am rechten Punkt getroffen. So- 
fort nimmt er seinen Abschied als Offizier, sofort wird 
er Berichterstatter. Der größte Verleger der Welt, 
Gordon Bennett, wird aufmerksam auf seine Feder und 
sendet ihn als Kriegsreporter für den „New York 
Herald" nach Abessinien. 

Von diesem Punkte lief alles Weitere nur folgerichtig ab. 

Nach dem Falle von Magdala rennt Stanley als Erster 
aufs Telegraphenamt und nun, um einen Zeitrekord vor 
allen andern Blättern zu stabilieren, kabelt er am 
Schlüsse seines Berichtes noch zwanzig Seiten Bibel nach 
New York, während die Kollegen draußen rasen. So 
kommt es, daß selbst die englische Regierung den Fall 
der Festung erst durch den New York Herald erfährt. 
Und Stanley wird weltberühmt als amerikanischer Re- 
porter. 

Aber Niemand darf vergessen, daß zu genialer Re- 
portage noch etwas mehr gehört als Schreiben und Lügen. 
Schnelligkeit, Mut, Ausdauer, Verschwiegenheit, Ge- 
duld, Körperkraft: dies alles hat der Mann aufs höchste 
bewährt, während er nun zwei Jahrzehnte lang sein 
eigener Reporter wurde. 

Denn Stanley war durchaus kein Schriftsteller, er war 
buchstäblich ein genialer Journalist. Nie hat er irgend 
etwas platonisch behandelt. Stets hat er berichtet. 

Warum hat Stanley sich aufgemacht, Livingstone zu 
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suchen ? Aus Mitgefühl für einen Forscher ? Einen Lands- 
mann ? Einen Missionar ? Aus Leidenschaft für Afrika ? 
Für das Abenteuer ? Für die Nilquelle ? 

Ef ging dieses Unternehmen ein, genau wie Gordon 
Bennett es ihm übertragen: ,,Koste es, was es wolle: 
finden Sie Livingstone!^^ Das heißt: Wir Amerikaner 
kennen keine Schwierigkeit! Wir werden der Welt 
das unglaublichste, das neueste Kunststück offerieren: 
Auffindung eines verlorenen Weißen mitten in tausend 
Quadratmeilen dunkelsten Urwaldes. Ist er tot, so 
bringen wir seine Gebeine« In jedem Falle finden wir 
Livingstone! Unsere erstaunlichste Nummer! 

Der Auftrag konnte auch lauten: „Durchschwimmen 
Sie, koste es, was es wolle, — durchschwimmen Sie die 
Atlantic!^^ Auf den Rekord kam es an, nur auf den Re- 
kord. Stanle7 war der geborene Mann dafür. Hier hat 
kein Volk, keine Wissenschaft, keine Kirche besorgte 
Boten ausgesandt. Der größte Zeitungsmann Amerikas 
sandte seinen größten Reporter. 

Und wirklich geht dieser Mann, mit amerikanischer 
Schnelle, hin und findet ihn. „Meine Mission war 
eigentlich sehr einfach. Ich hatte Livingstone zu finden, 
weiter nichts. Was ich zu tun hatte, war, aus meinen 
Gedanken jedes andere Ziel auszuschalten und mich 
nur auf diesen einzigen Wunsch zu konzentrieren. So 
sammelte ich mein ganzes Sinnen und Trachten in einen 
Brennpunkt und zwang mich, an nichts mehr zu denken, 
was sonst noch vor oder hinter mir lag." 

Man sieht^ er spielt ein wenig den Mystiker. In jedem 
Falle war er klug genug, nicht zu erwähnen, warum er 
gerade nach Ujiji, gerade nach dem Punkte aufbrach, 
wo der Gesuchte tatsächlich weilte. Daß Livingstones 



letzte Nachrichten von dort stammten, verschweigt 
Stanley, verschweigt, daß ihm in Zanzibar arabische 
Karawanen melden, Livingstone sei dort. (Reichard, der 
ausgezeichnete Forscher, macht in seinem Stanley-Buch 
aufmerksam: wie Stanley dann, ganz unversehens ein 
Satz entschlüpft, der diese Kenntnisse plötzlich de- 
couvriert.) 

So sicher war der Suchende, den Gesuchten zu fin- 
den. 

War aber dies das Ei des Kolumbus: nun, so hat Ko- 
lumbus noch erheblich Größeres geleistet. 

Auch Stanley. Die Auffindung des Verschollenen hat 
ihn, als Rekord und namentlich um des glänzenden 
Buches willen, berühmter gemacht als irgendeine folgende 
Reise. Und doch kam seine Leistung erst nachher, die 
Tat dieses Lebens: das Unvergängliche. 

Die Entdeckung des Kongo, weniger dramatisch und 
unendlich großartiger als der Entsatz Livingstones 
oder Emins vor- und nachher, zeigt diesen Amerikaner 
in seiner höchsten Spannkraft. Und grade diese Reise 
hat man der Fahrt des Kolumbus verglichen; man hat 
sie als Leistung darüber gestellt. Was dieser Mann am 
Kongo in 999 Tagen an Seuchen, Meuterei, Gefahren 
überwunden, was er in 32 Schlachten gegen die Schwar- 
zen durchgetrotzt, ist völlig einzig und bedeutet das 
Exempel auf das amerikanische Credo: Jede Schwierigkeit 
ist überwindlich. 

Hier umrauscht Stanley — nur dieses eine Mal in 
Leben — ein heroischer Wind* Einen Erdteil zu durch- 
queren, den Strom entlang, immer den ungeheuren 
Strom entlang, bis er endlich doch im Meere münde! 



Im Meer! Nicht einen Mann hat Stanley hier gefunden. 
Er fand äas Meer. 

Das war sein Höhepunkt. War er, wofür er sich hielt: 
jetzt wäre er gestorben oder weise geworden. Er aber 
hatte vergessen, zu welchem Außerordentlichen ihn jene 
eine große Tat verpflichtet. Starb er nach dieser einen 
großen Fahrt: er würde weniger gelesen, doch desto 
mehr erhoben sein. 

Statt dessen kam nichts mehr in einem langen Leben 
als zwei große Wiederholungen: eine neue Kongofahrt, 
eine neue Aufsuchung. Ein Ausbau, politisch, geschäft- 
lich; ohne daß Stanley zum Politiker, zum Geschäfts- 
mann großen Stiles sich entwickelt hätte. 

Die englischen Minister, selbst die Kaufleute von 
Manchester lachen ihn aus. Nur Leopold, der kluge 
Geschäftsträger der Belgier, begreift, was da zu gewinnen, 
und schickt ihm schon auf der Heimreise, noch ehe er 
London erreicht, zwei Herren auf den Bahnhof von 
Marseille, ihn nach Brüssel einzuladen. 

(Stanley fiel es leicht, in fremde Dienste zu gehen, er 
war national durchaus entwurzelt. Jahrzehntelang spielte 
dieser geborene Engländer den Amerikaner, im richtigen 
Augenblick erst wechselte er das Kostüm. Im Sklaven- 
kriege focht er bei den Südstaaten, nach Gefangennahme 
und Befreiung ging er zum Feinde, zu den Nordstaaten 
über. Und an der Kongokonferenz nahm dieser Eng- 
länder, der sich als solcher längst bekannte, in Belgien 
als Vertreter von Nordamerika teil.) 

Bisher war dieser Mann nur seinem journalistischen 
Elan gefolgt. Denn wie war Stanley auf den Kongo 
verfallen? Genau wie auf Livingstone. 

„Kurz nach Livingstones Beisetzung schlenderte ich — 
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(hört man den Amerikaner ?) — in die Redaktion des »»Daily 
Telegraph" und machte die Herausgeber darauf auf- 
merksam» wie viele ungelöste Aufgaben da im dunkelsten 
Afrika noch ihrer Lösung harrten." Hierauf Depeschen- 
wechsel mit Amerika» behufs Beteiligung am Reise- 
scheck. Am Nachmittag war die Expedition gesichert. 

Jetzt aber» gesandt von einem Könige und Kaufmann» 
fühlte sich Stanley halb als Kaufmann» halb als Politiker, 
in summa als Kulturträger angetrieben. 

Wirtschaftlich mag ihm vieles gelungen sein» der 
ganze Gedanke» den Kongo entlang Stationen anzulegen» 
leuchtet ein. Daß er aber den Bringer der Kultur und 
des Heiles spielte» macht ihn recht lächerlich. 

Und doch sind seine Bücher voll davon. Was kümmert 
diesen eisernen Mann (der innerlich fromm sein moch- 
te)» was kümmert den »»Bula-Matari"» den Felsenzer- 
trümmerer» wie ihn die Wilden nannten» als er Blöcke 
am Strom durch Schmiedehämmer spalten ließ» — was 
kümmert Stanley das Seelenheil des Negers! Ist Er es 
nicht» der — zum Schmerze englischer Damen — brutal» 
wie es sich schickt» mit der Faust des Eroberers» mit der 
Flinte des Weißen die Neger zu Paaren getrieben; der 
erste Amerikaner in Afrika» das man bis dahin »»mit 
Tränen im Auge" zu erforschen pflegte? Was über- 
schwemmt er seine wetterleuchtenden Bücher mit 
Christentum und Menschenliebe» die er nie getrieben ? 

Durchdrungen» jede Schwierigkeit zu überwinden» war 
dieser Amerikaner nicht gesonnen» sich künstlich solche 
zu erschaffen. (Die Koketterie mit der Mission ist der 
einzig typisch englische Zug in diesem Sohne Englands: 
zynische Unschuld.) Im höchst Unheiligen: im Posi- 
tiven schlug der Puls dieses Mannes. Nicht moralisch 
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wie die Apostel, deren Folger die Missionare sich dün- 
ken: dynamisch, wahrhaft wie der Borgia — auch ein 
sonderbarer Folger der Apostel — , hat Stanley die Struk- 
tur der Welt gefühlt. 

Vor dieser zweiten Kongoreise fragte er in Kapstadt den 
Missionsvorsteher: ob er das Missionsboot an der Kongo- 
mündung chartern könnte. — ,,Niemals ! Einem Mann mit 
so verruchter Lebensführung ein Werkzeug der Mission ? !" 

Was tut Stanley, als er dann am Kongo das verlockende 
Dampfboot sieht ? Er chartert es von den Missionaren, 
die die Weisung ihres Oberen aus Kapstadt noch nicht 
haben konnten, hält alle verdächtige Post (aus Süd- 
afrika an die Mission) zurück, besteigt das Boot und, als 
es eben abdampft, läßt er den Herren ihre Briefe geben. 

Im Positiven wirkte sein Genius. 
Eifern die Gelehrten in manchem Streite wider seine 
These: wer dort gewesen, müsse es doch besser wissen, 
— so haben sie recht ad principium, ad rem haben sie 
unrecht. Ja, seine ganze Leistung suchen sie vergebens 
zu verkleinern. Er habe „durch zufällige, von ihm selbst 
mißdeutete Funde^^, durch „bUnden Zufall'^ die Lösung 
des uralten Nilproblems gefunden. Ferner: der Doktor 
Behm in Gotha hätte doch vorher den Kongolauf theo- 
retisch ganz genau beschrieben und Stanley „nur die 
Probe aufs Ezempel gemacht". 

Nur ? fragt man. Als Galle in Breslau mit dem Fern- 
rohr den Neptun entdedcte, war seine Leistung zehnmal 
kleiner als Challis' in Cambridge und Leverriers' in 
Paris, die ihn, vor Galle, auf mathematischem Wege auf 
eben diesen Punkt berechnet hatten, nur nicht gesehn. 
Wer aber in Gotha die Kongofrage löst, tat nichts, ver- 
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glichen mit dem Manne, der ihn als Erster quer durch 
Afrika verfolgte. 

Auch jenes ,,Glück'S aus dem man Stanley einen 
Strick gedreht, ist nichts anderes als in Positivum, ist 
sein Verdienst. War er fürstlich ausgestattet: wer 
brachte den großen Verleger, den reichen König dazu, 
ihn auszustatten ? Nie wurde zuvor ein Reisender so ge- 
fördert. Eine viertel Million, um Livingstone, mehr 
als eine halbe, um Emin zu finden; zur Kongofahrt 
200 Träger mit Tauschwaren für mehr als drei Jahre, 
und dann zur zweiten Kongoreise eine Ausstattung an 
Waffen und Waren, an Boten und Wagen, daß sie die 
Welt als völliges Novum bestaunte. Livingstone nannte 
ihn einen luxuriösen Reisenden, als er ihn ankommen sah. 

Dies alles brauchte Stanley. Er liebte ja diesen Ur- 
wald, diese Einsamkeit nicht. Bestaunte er sie, so sehnte 
er sich doch nie zurück und kehrte nicht wieder. Er 
liebte die Städte, Bewegung und Gegenbewegung vieler 
Menschen. Er liebte das Berichten. Nie in all den schweren 
Tagen, hat er — nach eigener Aussage — persönlich Not 
gelitten, nie hat es ihm aH Konserven gefehlt, und es 
ist amüsant von ihm selbst zu hören, daß er sich, auch im 
sumpfigsten Urwald, jeden Morgen rasiert hat. 

In seinem letzten Zuge — zum Entsätze Emin Paschas 
— hat er das erste Kunststück wiederholt, doch mit 
geringerem Erfolge. Diese Unternehmung, überreich 
an Proben des Mutes und der Zähigkeit, zeigt ihn im 
Sinken. Stanley — zum erstenmal im Leben — machte 
Fehler. 

Damals, als er Livingstone suchte, wußte er nicht sicher, 
wo er wäre, und fand ihn doch. Jetzt, da er Emin sucht, 
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weiß er genau, wo er ist, macht aber — aus rein politisch- 
geschäftlichen Gründen — einen verkehrten Weg, trifft 
ihn daher sehr spät und bittet, der Retter den Geretteten, 
um Hilfe. Dieser „Gerettete^' wünscht aber durchaus 
nicht ihm zu folgen — so wenig wie einst Livingstone — ^ 
er kehrt vielmehr auf seinen Posten zurück. 

Stanley kannte besser wie alle den nächsten offenen 
Weg nach Uganda: auf diesem Wege sandte er Emin 
brieflich die Nachricht, daß er käme, auf diesem Wege 
ging er aus Afrika wieder heraus. Aber, um ihn aufzu- 
suchen, nimmt er den ungeheuren Umweg — Umweg 
buchstäblich von Tausenden von Meilen — von der 
Atlantic her, den Kongo aufwärts. 

Die Folge: ehedem kam er zu Livingstone wie ein 
Fürst, umgeben von einer Karawane, die den alten Mann 
erstaunen machte. Jetzt tritt er, nach furchtbaren Mo- 
naten, mit einem Rest zerlumpter Leute, zum Tode 
erschöpft endlich vor Emin hin. Der empfängt ihn, um- 
geben von seinen Soldaten, und reicht ihm die Produkte 
seines Landes: Mais, Honig, Bananen, Tabak, Kleider 
aus einheimischer Wolle, Schuhe, im Lande gemacht. 
Stanley übergibt ihm dagegen — 30 Kisten Patronen. 
Er kehrt zurück, seine Nachhut aufzusuchen: da findet 
er die Offiziere erschlagen oder halbtot und über hundert 
Leute untergegangen. Tippu-Tib, der durchtriebene 
Araber, hatte die versprochenen Träger nicht geschickt. 

So schal und sinnlos es ist, wenn seine Feinde dies ihm 
als Verbrechen vindizieren, als Leichtsinn, als Gewissen- 
losigkeit: es bleibt ein factum negativum seines Lebens, 
— das erste. 

Er kehrt zu Emin zurück: den haben seine Soldaten 
selber gefangen. Sie haben Stanley, den erschöpften 
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Retter, für einen Abenteurer gehalten, der sie, mit 
Emin gemeinsam, an die Küste schleppen, an England 
verkaufen wollte. Negerlogik, — aber die Logik der 
Stärkeren. 

Folgt, nachdem sich Emin selbst befreit hat, Stanleys 
größter äußerer Erfolg. In Zanzibar gelandet, empfängt 
er die Grüße von Kaisern und Königen. Es ist sein 
stärkster, äußerlichster und letzter Triumph. 

Stanley hat stets in wenig Monaten seine zweibändigen 
Reisewerke geschrieben. Eine Riesenenergie wurde 
von dem Wunsch beflügelt, sich schleunig mitzuteilen. 
Jetzt, nach der Emin-Pascha-Unternehmung, schrieb er 
sein tausend Seiten langes Werk in 50 Tagen; und wider- 
legt darin lauter Anklagen, die noch niemand erhoben. 

Nicht seine Taten, nicht seine große Tat: die Bücher 
haben ihn berühmt gemacht, diese spannenden, glän- 
zenden, künstlerisch unerheblichen Bücher. (So ant- 
wortete die Welt auf sein innerstes, ob auch verschleiertes 
Motiv zur Tat.) Hier sind alle Schrecknisse des Ur- 
waldes maßlos übertrieben, wie alle Kundigen bestätigen. 
Hier häufen sich diese Schrecknisse auch auf Jahrtausend 
alter Karawanenstraße; hier wird mitten in Afrika das 
Paradies entdeckt; hier ist die Wissenschaft, vor allem 
die Kartographie, verspottet, und doch wird eine Fülle 
von Daten, Zahlen, Namen aufgezählt, Karten werden 
gezeichnet, die alle Forscher äußerst skeptisch nehmen. 
(Wie anders Schliemann, dem es ähnlich ging.) 

Dies mag noch aus besonderem Zuge folgen: als Auto- 
didakt war Stanley Emporkömmling, so sehr, wie nur 
irgendein Amerikaner. 

Wie ein Emporkömmling hat er die Mutter, deren 
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Namen er nicht mehr trug, als großer Mann nur unter 
vier Augen empfangen, hat sie und die Stätten groB- 
weltlichen Lebens einander wie Kuriositäten vorgestellt. 
Er hat der Geographischen Gesellschaft, während sie 
ihm die Goldene Medaille reichte, gründlich den Text 
gelesen: recht wie der siegreiche Proletarier in der 
Stunde der Macht. Im Umgang mit Menschen galt er 
für unberechenbar: nun freundlich, nun wieder gänzlich 
fremd. Er hat den Bänden eines Werkes zwei Bilder vor- 
gesetzt: Stanley vor und nach der Reise; wie auf 
Reklamen. 

Er blieb Reporter; vollends wenn er „innerlich" wurde. 
„Frauen, weiße wie schwarze, dünkt mich, stehen hoch 
über uns Männern . . . Seit zwanzig Jahren suche ich 
nach einer Frau, aber ich habe noch keine Zeit gehabt sie 
zu finden." Oder: „Auf dieser ersten Expedition fühlte 
ich so recht, wie ich innerlich reifer wurde." Als er zwei 
Monate keinen Weißen gesehn, macht er daraus einen 
Effekt mit vielen Schnörkeln : wie nun die ersten Weißen 
auf ihn wirkten. (Reichard und viele Forscher mit ihm 
bestätigen, daß sie, nach acht- und mehrmonatlichem 
völligen Alleinsein unter Schwarzen, nie solche Impres- 
sionen, immer die gegenteiligen: Stumpfheit und Er- 
müdung an sich erfahren.) 

Oder er malt Livingstone, wie er „brütend auf der 
Veranda sitzt, die Hand am Kinn und denkt und wieder- 
holt im Geiste das Gebet: Wie lange, o Herr, suchest 
du noch deinen Diener heim ? — Da, plötzlich wird er 
durch eine Gewehrsalve aufgeschreckt . . ." Stanley er- 
scheint, der Gesandte des Herrn! 

Dazwischen Stellen von merkwürdig dichterischer 
Reinheit. Zum ersten Male sieht er den Tanganjika, tief- 
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blau zu seinen Füßen: ^Jch bin so glücklich, daß ich 
glaube, ich bin ganz gelähmt und ganz blind." Oder, 
im Anblick des Kongo, seines Kongo: ,,Es ist mir, als 
sehe ich in das Antlitz eines vielversprechenden Kindes, 
das einst ein großes Genie, Gesetzgeber, Feldherr, Dich- 
ter zu werden berufen ist." 

Grade um dieser Stilmischung willen, die Reportage, 
Sentiment und dichterische Bilder vereint, haben Stanleys 
Bücher so sehr gewirkt. Niemand vor ihm hatte in 
solcher Art über Afrika geschrieben. Stanley hat Afrika 
populär gemacht. Erkennt man dies als wünschenswert, 
so hat er auch in diesem Betracht bedeutende Verdienste. 

Nach jener vierten Reise kehrte er nicht mehr zurück. 
Bald darauf hat er geheiratet, fast fünfzigjährig; 
nicht weil er zuvor keine Zeit, nur weil er zuvor die 
Braut nicht gewann. Man hat sie ihm lange verweigert, 
aber es ist ruchlos zu sagen, daß er sie um Geldes willen 
wollte: sie war fast mittellos. Unter großem Gepränge 
läßt er sich in Westminster-Abbey trauen. Die Braut 
legt ihr Bukett auf Livingstones Grabe nieder. 

Kurze Zeit denkt Stanley an ein neues Feld der Wir- 
kung, er läßt sich ins Parlament wählen. Bald tritt er 
zurück: vielleicht, weil er sich zu herrisch fühlte, mit 
andern gemeinsam zu wirken. 

Er kauft ein Gut und, weiß geworden, so fängt er's nun 
im Kleinen an: baut Wege, Scheunen, pflanzt, drainiert. 
Den Bach nennt seine Gattin Kongo, das Gehölz den 
Aruwimi-Urwald. Er lacht und läßt es geschehn. 

Ein bitteres Widerspiel zum alten Faust. 

Neun Jahre später stirbt er, anfangs der Sechziger. 

Der Bischof läßt nicht zu, daß dieser Mann begraben 

85 



werde, wohin er einzig gehörte, in Westminster-Abbey. 
Er ruht auf einem Dorffriedhof. Ein erratischer Block, 
riesig, deckt ihn zu, darauf steht zu lesen: 

Henry Morton Stanley. Bula-Matari. Afrika. 

Stanley mit Livingstone zu vergleichen liegt nahe. 
Man schwankt, wer da gewinnt. 

Beide fangen als Autodidakten an, dieser als Baum- 
woUspinner, jener als Hirt, Matrose, Kommis. Jener 
wird Missionar, dieser Journalist. Aber als sie zu ihren 
Werken ausziehen, bleibt Stanley, was er ist; Livingstone 
vergißt die Missionare über seiner Mission. 

Sie ziehen nach zwei Strömen aus. Aber Jener war 
monoman, eine hinterweltlerische, misanthropische 
Leidenschaft zu seinem Nil hatte ihn erfaßt, und 
noch den Namen liebt er eigensinnig. Stanley wieder 
fühlte sich getrieben, genau das Ziel zu finden, das aus- 
zufinden er sich vorgesteckt. 

Jener tastete in mystischem Drange einer rätselhaften 
Quelle zu, dieser brach sich mit energischer Gebärde zu 
einer umwohnten Mündung Bahn. Er suchte ein Ziel, 
jener eine Überraschung. Es ist wie ein Gleichnis, daß 
diese Männer, die die größten Ströme eines Erdteils ver- 
folgten, der eine den Strom bergauf, zum Ursprung, der 
andere den Strom bergab, zum Abschluß strebten. 

Livingstone liebte Afrika, er wollte es erforschen, 
Stanley liebte die Aufgabe, er wollte es erforscht haben: 
das ist alles. 

Livingstone hat jahrelang keine Nachricht gegeben, 
er wollte einsam bleiben, zwischen Wilden ; die er liebte, 
weil es Menschen waren. Zwölf Jahre lang, bis sie in 
der Wildnis starb, reiste mit ihm seine Gattin, dann 

86 



blieb er völlig allein. Hörte er von der Herankunft 
Weißer, so zog er sich nur tiefer ins Innere zurück. 
Wahrhaft komisch, wie Stanley mit äußerster Vorsicht 
verheimlichte, daß er zu Livingstone stoßen wollte: 
damit der Bedrängte ja nicht dem Retter entwische. 
Stanley atmete auf, jedesmal wenn er Afrika wieder 
verließ. Livingstone lehnte leidenschaftlich ab, von 
Stanley zur Küste, zur Heimat geleitet zu werden. 

Stanley gab immer und so rasch als möglich 
Kunde. Er schrieb immer. Livingstone fast nie. Er 
schwieg, er wurde grau und weiß, ohne dies Schweigen 
in der Wildnis zu brechen. Auch Stanley besaß die große 
Tugend des Schweigens, doch nur so lange, wie eine 
Unternehmung dunkel bleiben sollte. Er schwieg aus 
Klugheit, jener aus Weisheit. 

Stanley fuhr mit Waffen und Gewalt dahin, ein Troß 
von Leuten um ihn; fast immer ist der Schwarze sein 
Feind. Livingstone — wie jener sehr schön sagt — „be- 
nahm sich wie ein abgeklärter, weiser alter Herr, der sich 
(durch böse Worte eines Negers) beleidigt fühlt und die 
Stirne runzelt". 

Als er ihn endlich findet, nach achtmonatlichem 
Marsche, lautet Stanleys berühmte Aufzeichnung: „Als 
ich langsam auf ihn zutrat, bemerkte ich, daß er bleich 
war und abgespannt aussah .... Gern wäre ich auf ihn 
zugestürzt, doch ich war in Gegenwart des Haufens zu 
feige dazu; ich wollte ihn umarmen, nur wußte ich 
nicht, wie er es aufnehmen würde." Und zieht die 
Mütze und sagt: „Doktor Livingstone, I suppose." 



9» 



Yes." 



„Ich danke Gott, daß es mir vergönnt ist, Sie zu 
sehen!" 
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,,Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu können/' 

Livingstones Aufzeichnung im Tagebuch lautet: 
„Es war Henry Stanley, der Korrespondent des „New 
York Herald'^ ausgesandt von James Gordon Bennett jr. 
für den Preis von mehr als 20 000 Dollar, um Neuig- 
keiten über Dr. Livingstone zu erfahren und für den Fall 
seines Todes seine Knochen zu suchen, um sie nach Eu- 
ropa zu bringen." 

Der Suchende: jung, ehrgeizig, „clever", optimistisch, 
am Ziel völlig befriedigt. Der Gesuchte: ein alter For- 
scher, skeptisch, weise, misanthropisch, gütig, ewig 
unbefriedigt. Der Bote Gottes, der Bote Amerikas. — 

Bald darauf starb Livingstone, inmitten der Urwälder 
Innerafrikas, einsam. Schwarze bringen seine Leiche 
an die Küste, aber England setzt ihn in Westminster- 
Abbey bei. Stanley starb anderthalb Jahrzehnte, nach- 
dem er Afrika zuletzt verlassen, bei London, im Wohl- 
stand, zwischen Frau und Eänd. Aber England weigert 
sich ihn beizusetzen. 

Welchem gebührt der Vorrang? 
Sollte ich einen darstellen, es könnte nur Living- 
stone sein. Hätt' ich die Palme zu vergeben, ich trüge sie 
dennoch zu jenem eratischen Block, auf dem geschrieben 
steht: Bula-Matari. 



Am Viktariasee 

Nun schimmert blau ein Ostermorgen über der Kavi- 
rondobucht. Der italische Name, die nackten Schwar- 
zen, die am Strande stehn, ein Licht wie von den über- 
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irdisch blauen Augen jenes todgeweihten Knaben, den 
ich einst gekannt: Beklemmung steigt empor und nimmt 
die Freiheit fort, mit der der Blick zu suchen und zu 
ruhen liebt. 

Der kleine Dampfer sticht in See. 

Dann aber taucht mit dem steigenden Lichte die scharfe 
Linie niedriger Berge herauf, senkt sich zum schmälsten 
Streifen Land herab, an diesen hängt sich schwer ein 
Berg; der trägt das Kap. Jenseits des Kaps, das unsere 
Bucht bedrängt, eröffnet sich die Weite wie das Meer. 
Locker geballt schweben die kleinen Wolken empor. 
Ich muß an Hodlers letzte Bilder denken, so sehr ist dies 
vereinfacht: der See. 

Mit geschlossenen Flügeln sitzen weiße Vögel auf win- 
zigen Graserhebungen mitten im See. Nun fliegen sie 
auf, vom Geräusch der Schraube geschreckt, und sie sind 
größer als sie schienen, Edelreiher, die man hier schützt. 
Mit dunklen Flügeln fliegen die Kormorane davon, — 
schwarze Magier neben den weißen. Und wie der tödliche 
Pfeil eines Gottes fährt aus unbekannter Höhe ein Adler 
nieder, dem fremden Elemente den Fisch zu entreißen. 

Aber die Inseln rings sind einsam. Wenig gebügelt, 
meist von Wäldern dunkel liegen sie ohne Hütten, ohne 
Boote ausgestorben da. Ich staune hinüber und suche 
einen Grund dafür, vergeblich. 

Ich lese: wie zwei Jahrhunderte vor Christus der See, 
auf dem wir fahren, von Eratosthenes als Quelle des Nils 
genannt wird, und wie Ptolemäus vom Mondgebirge 
spricht, das an diesen Seen des Äquators liegen muß. 
Ich denke an einen goldenen Saal, dort hängt im Vatikan 
eine alte Karte, vor den Entdeckungen gezeichnet, und 
wieder liegen in Afrikas verzeichneter Gestalt die Seen 
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des Äquators und das Mondgebirge. Und darum klingt 
es fast unglaublich, daß erst vor fünfzig Jahren Speke, der 
erste Weiße diese Welt betrat und nur vor einem Men- 
schenalter Stanley ein Binnenmeer zum erstenmal um- 
schritty dessen Lage man seit zwei Jahrtausenden gekannt. 

9,. . . Und doch hat niemand'^, sagte der englische 
Kapitän, der mir ins Buch über die Schulter blickte, — 
„niemand hat den ganzen See durchfahren. Vielleicht gibts 
Inseln darin, vielleicht auch nicht. Boote sind nie ans Ufer 
gekommen, und nur daraus schließen wir auf ihre Un- 
bewohntheit, — wenn es welche gibt." 

Ich blickte auf ihn und auf das Wasser. Dann fragte ich 
nach Booten und nach Dauhs. 

„AUes wird ausgerottet," sagt der Kapitän. „Niemand 
darf segeln, niemand fahren. Es gibt, von Uferfähren ab- 
gesehn, kein Boot mehr auf diesem See. (Er ist größer als 
Bayern.) Alle Bewohner mußten die Inseln verlassen: 
Hier herrscht die Tse-Tse-Fliege." 

Nachmittags wurden die Vögel selten, der See ward 
breiter, nach zwei Seiten schwand das Land. Noch im- 
mer mußte ich nach jener Seite sehn, wo vielleicht die 
unentdeckten Inseln liegen. Dort glänzte aUes in west- 
lich farbiger Helle. Aber im Rücken fühlte ich die andern, 
jene wohlbekannten, einst belebten Inseln, und ich wußte 
nun, warum dort an diesem Abend nur ein paar Sumpf- 
antilopen im Papyrus rascheln und manche Vögel ihre 
Nester suchen. Mit ihnen lebt nur die unheimliche 
Seuche. 

Und es war von jener Seite, daß das Dunkel herauf- 
kam und fraß das Licht über den unentdeckten Inseln. 
Dann stürzte die Nacht in aller Schwärze nieder. — 

Ich merkte kaum, wie langsam wir nun fuhren. Plötz- 
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lieh fielen die Anker. Ich sprang auf. Der Offizier lachte. 
„Wir haben keine Leuchtfeuer hier, und ohne Mond 
ist es gefährlich zwischen den Inseln.^' Wir übernachte- 
ten vor Anker, mitten im See. — 

Früh kam das neue Ufer rasch heran. Wir hatten den 
See nördlich durchquert: von Port Florence nach Ent- 
ebbe. 

Es ist Mittag und wir gehen an Land. 

Ist dies der Strand der Glücklichen ? Ist es ein Park ? 
Auf weiten roten Wegen steigen wir durch grüne Pflan- 
zen auf. Einzeln stehen, über die Maßen schön, maß- 
lose Bäume. Kaum daß ein Schwarzer zu sehen wäre 
oder ein Weißer. Wie flimmernd bebt im Mittagsglanze 
uralt die Kuppel der Mimose, hoch über uns, sie gleicht 
dem silbergewirkten Baldachin arabischer Moscheen. 
Eschen von unermessener Höhe, jede für sich, unter 
ihnen wenige Palmen mäßig hoch, die grüne Fläche am 
Boden, und der breite Weg ist rot. Doch weithin schwingt 
sich blau die Bucht des Sees. 

Nicht fern, so leuchtet ein Haus durch die Zweige. 
Dort wohnte früher der Gouverneur. Jetzt ist es unser 
Hotel: altholländischen Stils, groß, aber niedrig, mit 
gerundeten Mauern, um die sich die breite Terrasse 
zieht. Auf langen Tropenstühlen liegt man hier, ohne 
tropische Hitze. Immer fließt der Wind über das Wasser. 

Langsam zieht der Neger gegen Abend unsere Rickschah 
durch die kleine, weite Kolonie. Keine Hütte, nur in 
großen Schatten halb versteckt gleiten die hübschen 
Bungalows vorüber, und dort weht die deutsche Fahne 
neben dem Union Jack. Bambusgitter, durchsichtig und 
locker, zäunen Tennisplätze ein, und die jungen Damen 
spielen Golf. Selbst die Händler sind „helldunke]'*: 
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GoaneseOy die man vielfach trifft an diesem See, eine 
Art Eurasier aus Goa; wenig Inder. Es ist eine weiße 
Stadt. 

Hierher verlegte man vor fünfzehn Jahren das Gouver- 
nement von Uganda, weil drüben in Kampala Fieber 
herrschte. 

Auch hier bestimmt die Schlafkrankheit den Aspekt. 
Denn da die gefährliche Fliege am besten in der Ver- 
bindung von Wald und Wasser gedeiht, rodet man allent- 
halben am Ufer eine gute Strecke aus, brennt und haut 
nieder, was dort Jahrhunderte lang wild gewachsen: 
darum die schönen einzelnen Bäume, die man aus hohem 
Urwald stehen ließ. Wo dies unmöglich scheint, ent- 
völkert man die Ufer meilenweit, von Mensch und Vieh. 
Hat dann einmal die Fliege ihre Fähigkeit zur Infektion 
verloren, dann werden die Striche wieder bewohnbar 
sein. Das war Kochs Theorie, der Jahre hier ver- 
brachte. 

Vor einem Menschenalter war hier die Seuche unbe- 
kannt. Aber die Soldaten, die Emin Pascha aus dem 
Sudan nach Uganda führte, haben gewöhnliche Fliegen, 
die sie hier gestochen, mit dem Bazillus infiziert, den 
sie von drüben in ihrem Körper mitgebracht: da brach 
die Krankheit aus und warf sich auf Zehntausende. Das 
ist die diabolische Ironie: daß so der Mensch zuerst die 
Fliege angesteckt, die nun den Menschen ansteckt. Es 
ist die Rache böser Wesen, die jeder haßt, weil sie im 
Lichte leben. 

Trommeln von überall. Sechs Stunden braucht die 
Rickschah nach Kampala. Der Führer zieht und die 
drei andern stoßen. Und unablässig geht ihr Gesang. In 
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Quart und Oktave singt der Führer einen Vers, und die 

drei andern geben eintönige Responsorien. Das geht 

im Takt mit Lauf und Atem. Es sind Leute von 

bestimmten Stämmen, hier wie in Indien und Japan, 

deren Lungen sie zum Wagenziehen prädestinieren. Der 

erste singt: 

Wir fahren jetzt zwei Weiße fort, 
Die koxnmen Yon Uleia her. 

Chor: Richtig! So ist es! Oder: 

Der ^te Herr gibt uns viel Geld, 
Dann werden wir Bananen kaufen 1 

Chor: Bananen kaufen. Oder, wenn ihm nichts mehr 
einfällt, singt der erste nur die Städtenamen, die er kennt. 
Dazwischen Trommeln von überall. 

An die Stelle des niedergeschlagenen Urwalds sind 
junge Gummipflanzen getreten, locker und weit. 

Entfernt sich die Straße vom See, so glänzen allent- 
halben im breiten Licht Bananenwälder. Dazwischen 
stehen Schwarze vor ihren Hütten, in Tüqher gehüllt, 
aus kurzen Pfeifen rauchend. Die Frauen tragen den 
Kopf rasiert, ziehn die Schultern zurück, rauchen und 
lachen, gleichen ganz den Männern; (außer wenn sie 
Kinder nähren!). Sie scheinen glücklich. Nichts als 
Bananenbrei ist ihre Nahrung, und wenn sie keine 
eigenen Bäume haben, so kaufen sie ihn täglich für 
5 Cent. (Koch schwärmte für dies Gericht und aß es 
jeden Morgen.) 

Quart, Oktave, — immer über den Hügel weg. Was 
mögen sie nun singen ? Ihre Stimmen sind müde, ihre 
Rücken sind nässer. Dazwischen Trommeln von über- 
all. Drei Radler kommen des Wegs, ganz in Weiß, mit 
blonden VoUbärten, Pfeifen im Mund, Ketten fliegen 
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um den Hals dem Winde nach. „Bonjour!" im Vorübcr- 
eilen. Das waren die Weißen Väter; die ich mir eher 
dachte wie die Priester aus der Zauberflöte. 

Bald hinter ihnen ein Inder mit weißem Turban, 
radehid. 

Plötzlich springen vier nackte Kerle, baumlang, aus dem 
Gebüsch. Sie spannen sich in den Wagen, reißen uns 
mutig in doppeltem Tempo davon. Es sind Relais, die 
hier seit gestern abend auf uns warten. Einer gibt einen 
wilden Pfiff, dann fällt er in Quart und Oktave, die ande- 
ren singen den Chor. 

Bananen allenthalben. Wie sie verschieden sind. 
Manche sind klein und hellgelb, das sind die süßeren, sie 
hängen herab wie Glühlichter- Kaskaden, die von Kan- 
delabern aus den Ecken großer Säle tropfen. Manche 
sind lang und kupferrot, in dicken Dolden hängen sie 
herab, wie die zahllosen Brüste der indischen Gottheit. 
Es gibt zwanzig Arten. 

Trommeln von überall. Uganda heißt das Trommel- 
land, es ist Brauch, Sage und Spiel dieser Stämme. Da- 
zwischen tönt Quart und Oktave von vorn. Stunden 
um Stunden, immer schwächer die Antwort im Rücken. 

Da zeigen die Neger vom Hügel über das Tal auf andere 
Hügel, und schreien: Kampala! Ich wußte, das ist die 
schwarze Stadt. Hier wohnen 30000 Neger zusammen, 
fast ohne Weiße. Hier herrschten die Kaiser von Uganda. 
Und auf sieben Hügeln ist diese Negerstadt gelegen. 

Nun aber, da ich sie erblicken soll, ist nichts zu 
sehn als Bananen. Wir suchen die Stadt überall. Sie 
ist unsichtbar, und dennoch liegt sie da. Noch als wir 
nahe kommen, ist nichts zu sehn als eine einzige Straße, 
wo Inder und Neger in Wellblechbuden verkaufen, ein 
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paar englische Gebäude, ein Schornstein. Diese eine 
Straße ist voll von Negern. Tausend drängen sich, und 
doch ist heut nur ein Tag wie gestern. 

Hier endlich sind sie Herren, nicht mehr Diener. Hier 
grüßen sie den Weißen nicht, stolz und aufrecht gehn 
sie vorüber. Hier kaufen, leben, spielen sie auf unbe- 
strittenem Grund. Im ganzen Erdteil gibt es eine so 
große schwarze Stadt nur noch einmal. 

„Wo ist denn die Stadt V^ Zwischen Arger und Lachen 
frage ich den Inder. „Wo wohnen diese Tausend und wo 
die 30000?" 

Er lächelt und zeigt ins Grüne : „Die wohnen in ihren 
Hütten, unter den Bananen." Und ich dachte: eine 
Stadt auf sieben Hügeln, unsichtbar. 

Ihr Zustand ist nur zur Hälfte paradiesisch. Auf ihre 
Hütten fällt ein großer Schatten: Baumwolle, Geld. Sie 
sind nicht so schlicht, als sie scheinen. Sie gelten für leiden- 
schaftlich : es soU schwer sein, die nötigen Jungfrauen, auch 
unter dreizehn, zur Hut für ihre Götter aufzubringen. Sie 
gelten für zeremoniös : weit und breit als einziger Stamm 
pflegen sie eine komplizierte Regierungsform. Sie gelten 
für intelligent : auf Tausende von Meilen sind sie die einzi- 
gen, die eine Art von Industrie selbständig pflegen. 

Ein kluger Gouverneur führte hier Baumwolle im 
großen ein. (Ehedem war er ein kleiner ZoU-Clerk, jetzt 
ist er Gouverneur von West-Indien. Das ist englisch.) 
Erst mußte die Regierung auf die Schwarzen drücken, sie 
sollten Wolle pflanzen. Doch seit sie gesehn, daß sie 
dafür Grammophone kaufen können und Fahrräder, wer- 
den sie industriell. Uganda soll die größte Baumwollen- 
Zukunft haben in ganz Ostafrika. Man baut schon 
Bahnen und Spinnereien, auch eine deutsche. 
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Arbeitermangel suchte auch hier der Gouverneur durch 
Zwangsarbeit, zwei Monate im Jahre, zu heben. Da 
schrien die Weißen Väter und die Negrophilen in Lon- 
don hinderten solche Politik. Nun wollten die Väter 
eine Kathedrale baun, aber der Gouverneur, den sie um 
Arbeiter befragten, erwiderte: „Unmöglich, das wäre ja 
Zwangsarbeit!" 

Die schwarze Stadt wird schrittweis erobert. 



Die beiden Konige 

Where is the grave of old King Mtesa ?" 
Der indische Händler schüttelt den Kopf: „I don't 
know. You must ask the present king!" 

Ich konnte drei Worte Kisuaheli, aber hier sprach man 
Vaganda. Es bildete sich ein schwarzer Kreis, jeder wollte 
mich verstehn. Einer trug eine Mütze aus Leder, unten 
mit Muscheln, oben mit Pelz wie ein Husaren-Tschako. 
Ein Weib trug einen Milchtopf auf dem Kopfe, er war 
von Elfenbein, mit Zebrafell überzogen. 

Ein Alter, offenbar von höherem Range, trug einen 
Messinghelm, in den er Hosenknöpfe eingelassen, die er, 
die Ösen nach oben, zu einem burlesken Kranz verbunden 
hatte. Ich hörte nicht mehr, was er dringlich sagte, son- 
dern las auf seinem Helm: „Special qualit^, made in 
Austria", daneben „Birmingham". 

In mir klang es wieder: Gebt unsern schwarzen Brüdern 
Anteil an den Segnungen der Kultur! 

Ich floh entsetzt. Zuletzt verstand ein B07 meine 
Gebärden. 

Bergauf, bergab, lange durch strahlenden Mittag, 
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Art von Äpsis. Da sperren dreißig Lanzen den Zutritt 
zum Grabe. Die hohen in einer Reihe, die niedrigen 
davor, so blitzen sie mit goldenen, mit Kupferspitzen. 
Zu beiden Seiten je ein Schild. Nirgends sah ich zuvor, 
wie sich ein Held im Grabe noch mit seinen eigenen 
Waffen schützt. 

Hinter ihnen breitet sich ein flacher Stein, überdeckt 
von kostbarem Tuch, senkrecht, dahinter ab Plafond ein 
Tuch aus Schachbrettfeldern; daneben lehnen zwei 
Speere, wie eben abgestellt. Ein Heidengrab: es blitzt, 
naht man der Ruhestätte dieses Königs. 

Durch das Dunkel schwanken zwischen den Stämmen 
die schwarzen Gestalten, die nachgedrängt. Plötzlich 
schimmert aus der Ecke eines Seitenschiffs aus schwarzem 
Grund etwas Silbernes hervor. Ein Kreuz ? ! Ein kleiner 
Stein darunter, und ich stutze. Dort liegt Mtesas Sohn, 
hörte ich später. 

Ich konnte nichts für diesen Christ gewordenen Heiden- 
könig fühlen; der Mtesas formelle Taufe an sich „ver- 
tief t^^ Erst als ich erfuhr, daß er, der mit den 
Engländern den ersten Vertrag geschlossen, zweimal 
gegen sie aufgestanden, nach den Seychellen verbannt 
und dort gestorben wäre, fragte ich nach seinem Namen. 
Zu nah den starrenden Waffen leuchtete in solcher 
Heldengruft das Kreuz. 

Den Berg hinab, durchs Tal, den Berg hinauf: so ging 
es zu Mtesas Enkel, Daudi, dem sechzehnjährigen 
König von Uganda. Gegen die Gewohnheit (da England 
ihn klug abschließt von Reisenden, die ihm seine Stellung 
deutlich machen könnten) gab man uns Gelegenheit, ihn 
aufzusuchen. 
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Die Wache ist stark. Gut wachen die Engländer über 
Könige, die sie protegieren. Dann führen uns ein paar 
Neger zu Fuß. 

Das war wie in Tausendundeiner Nacht. Höfe mün- 
deten in Höfe, alle von hohen Bambuswänden umschlos- 
sen, dazwischen biegsame, sehr breite und hohe Pforten. 
Mühsam heben sie die Schwarzen, daß es knarrt, und 
nur durch Spalten lassen sie uns ein. Neue Höfe, in den 
Ecken Wachthütten aus Bambus, hoch wipfeln darüber 
Bananen. Ein Haus ragt über die Gitter: dort wohnt der 
erste Minister, und er heißt Apolon. Er führt die „Regent- 
schaft", zwanzig Häuptlinge beraten ihn. 

Plötzlich liegt ein Häuschen da, englisch, offen. Auf 
der Veranda salutiert der kolossale Leibneger in grüner 
Uniform, barfuß. Unsere Karten reicht er durchs Fenster. 

Ein Mann von vierzig im Sommeranzug begrüßt uns 
herzlich und zugleich ganz anonym. Es ist der eng- 
lische Instrukteur, er führt uns hinein. Deutlich spricht 
der Anblick des Raumes von der tragischen RöUe des 
Enkels, des Erben, der Dekadenz. 

In schweren Rahmen hängen groß der König und die 
Königin von England, täglich muß sie der junge König 
sehn, die ihn um Macht und Land zu bringen ent- 
schlossen sind. (Sein Großvater wich ihnen keinen 
Schritt.) Unter Glas steht ausgestopft ein Leopard. 
(Der Großvater galt als erster Jäger Innerafrikas.) An 
der Wand hängt der Schild und die gekreuzten Speere, 
das Wappenbild von Uganda, angebracht wie in dem 
Vorzimmer eines Zahnarztes, der in Kairo unechte 
Waffen kaufte. (Der Großvater unterwarf mit diesen 
Waffen in der Runde hundert Stämme.) Eine Schale 
mit Visitenkarten. Albums. 
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luhren wit weit aus Kampala hinaus zum Grabe des 
Königs. Der höchste Hügel war eben recht, den gro- 
ßen König zu begraben, der ganz Uganda vereinte: 
Mtesa, der zweitausend Weiber hatte; der tausend Neger 
an einem Morgen schlachten ließ, weil ihm ein Traum 
den Blutdurst seines toten Vaters übermittelt; der wil- 
deste Jäger und zugleich der beste Diplomat, der Heide, 
dem Stanley die Bibel übersetzen mußte. Man hat ihn 
dem Napoleon verglichen. Eher war er dn schwarzer 
Borgia. 

Hoch auf dem Berge umgibt ein Kranz von Bambus- 
hütten den inneren Hof. Das Hoftor einer doppelten 
Hütte laßt uns ein. Ein alter Riese steht darin, steckt an 
den Bambusstab einen Zettel, hält ihn stumm hin. „Zahle 
zwei Rupie .^* steht auf englisch. Viel Schwarze drängen 
nach, in den Hof. Eine Anordnung von Wachthütten, 

Wir stehen vor einem riesigen Bambusbau, zehnmal 
so groß als eine Hütte, aber genau wie diese konstruiert: 
zwei ineinander geflochtene Halbkugeln, gestützt durch 
gedrehte Bambusstricke. Doch läuft dieser Bau zu einer 
Spitze aus und ähnelt einem großen Zelt. Ich kann nicht 
sagen, warum ich deutlich Theoderichs Grab in Ravenna 
vor mir sah. 

Drinnen herrscht gotische Dämmerung, schmal dringt 
das Licht durch die Pforte. Der Schritt ist dumpf, dicke 
Matten ersticken den Schall. Ein Wald von Stämmen 
wächst empor. 

Allmählich unterscheidet das Auge sechs parallele 
Reihen, die fünf Schiffe bilden. Sie nahmen keine 
Palmenbäume, sie haben die stärksten, die edelsten 
Stämme gewählt, die rings die Urwälder bargen. 

Das Mittelschiff ist breit. Ein Funkeln lockt zu einer 
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Das kldce deutsche Mädchen ruft zwischen die Kom- 
mandos. Es plappert Vaganda und Kisuahcli, weiß aber 
von der Heimat nichts, als daß es zur Großmama nach 
Uleia fährt. Nun ist es müde, streckt die Anne zu ihrem 
geliebten Beschützer auf und wJU getragen sein. Der 
Schwarze nimmt sie hoch, mit unerschüttertem Ernst. 
Nie lacht er, stets folgt er ihr, nimmt sie fort, wenn es 
gefährlich wäre: treu wie ein Thronwäcliter, servil wie 
ein Sklave, seriös wie ein Kammerdiener. 

„Wie schön der schwarze Fes dem schwarzen Kopfe 
steht," sage ich zu seiner Herrin. 

„Ja, die roten schmutzen so schnell," erwidert die 
junge Frau. 

Alle Weißen nehmen hier Mohammedaner ins Haus, 
und noch Ueber Heiden als Missionsschüler. Ich rühme 
die Sorgfalt des Negers. Die junge Frau erwidert: 

„Wir haben ihn drei Jahre, fast so lange wie das 
Kind. Und doch verliere ich nie die Furcht und zittere 
beständig. Immer wieder pbt es plötzlich Gewalttätig- 
keiten, verübt an Kindern von den treuesten Schwar- 
zen." Und ich suchte vergeblich in dem Antlitz dieses 
Negers nach den Spuren der Bestialität. 

Ein Elefantenjäger war an Bord gekommen. Sie wer- 
den immer seltener, sie sterben aus, damit die Elefanten 
nicht aussterben. Man gibt dem Jäger nur noch Lizen- 
zen für zwei Elefanten pro Jahr, in Britisch- und in 
" ""'- -%ostafrika. Früher nahm die Regierung als 
einen Zahn, . . . aber da sammelte sie nur die 

r Mann kam aus dem Kongo und hatte viele ge- 
. Er war Engländer, klein, gedrungen, gebräunt, 
;higem Haar. Er sprach wenig und mit schreck- 



lichem Akzent. Seine schwarze Frau und das dunkle 
Kind brachte er zu Freunden an die Küste, um sie, wenn 
er von seiner weißen aus England zurückgekehrt» wieder 
abzuholen. Die Negerin, in Tücher gekleidet, sehr still, 
hatte zum erstenmal einen Dampfer gesehen und viel 
Weiße zusammen. Doch staunte sie nichts an, als die 
Stewards: daß auch weiße Menschen dienen, der Ge- 
danke warf ihr Weltbild um. 

„Ein paar schone weibliche Zähne bringen 200 Pfund,'^ 
sagte der Jäger zu einem, der ihn ausfragte. „Das Kilo 
kostet heut zwei bis drei Pfund, frei Liverpool. — Wie ? 
— Ja. Aus einem Zahn kann man drei bis vier Billard- 
kugeln machen.^' 

Ich dachte an diese vorzeitliche Waffe, und wie sie 
durch blaues Geäder geadelt an Kostbarkeit gewinnt. 
Ich dachte an diese letzten Phänomene einer kolossali- 
schen Natur, wie sie, aus jener Zeit zurückgeblieben, 
unwirklich durch die alten Wälder ziehn. Und daß sie 
der kleine gedrungene Mann geschäftsmäßig erlegt, da- 
mit sich ein paar Billardkugeln runden. 

In Jinja kam ein Kanu heran, das als Fährte diente. 
Das war, wie wir's als Indianerjungen träumten: aus 
einem roten Baum herausgeschnitten, und zehn Schwarze 
ruderten den Weißen heran; im Rhythmus dreier Töne, 
die sie sangen. Sie steuerten zugleich, indem sie die 
selbstgeschnittenen Ruder hoch und steil ins Wasser 
stachen: so wie man nach Delphinen mit dem Messer 
sticht. 

Wir gehn eine kleine Stunde ins Land. Da rauschen 
die versteckten Fälle, über Platten und Blöcke erreichen 
wir Ripon-Falls. 
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Von ferne gleichen sie einem Wehr. Nicht eben hoch, 
doch reifiend stürzt das Gewässer nieder* Starke Fische 
wagen den Weg entgegen dem Strom. Immer aber ver- 
laßt sie das Wasser für den Bruchteil einer Sekunde, dann 
fallen sie aus der Luft herab und fangen von neuem 
an, den Wasserfall zu erklimmen. Fischreiher schweben 
darüber, Adler stoßen hinab in den Gischt, reißen 
die kleinen Fische heraus» Ewig übersprüht glänzen 
Büsche aus der Mitte auf, darauf schweben Nester von 
Webervögeln. Weiße Streifen drüben am Ufer sind 
Reiher, die stiUstehn. 

Jenseits der FäUe fährt ein Fluß breit zwischen vielen 
Inseln hin, bis ihn die Wälder engen. Dies gleicht der 
Themse. Auf einem Block im Wasser stehn gegen das 
Licht eine Masse schwarzer Figuren, wie alte Trauer- 
weiber. Es sind Kormorane, nebeneinander hockend. 

So wird der Nil geboren. Wäre es eine Quelle, klein, 
aus der Erde sprudelnd: wie strömte die symbolische 
Kraft mit ihr empor! Aber es ist bloß ein Wasserfall des 
großen Sees. 

Nur die Namen wirken phantastisch. Hier läuft das 
Wasser des Napoleongolfes ab. Ist das ein Spiel von 
Worten oder mehr? Französische Missionare nannten 
diese Bucht des Sees einst nach dem Kaiser. Dort 
stürzt sich sein Wasser hinab und plötzlich heißt es Nil. 
Und fließt nach Norden tausend Meilen weit und schleppt 
sich gelb und langsam vorüber an den Tempeln des 
Rhamses, an den Pyramiden von Giseh, an der Sphinx. 

Doch wo es mündet, . . . dort liegt Abukir. 
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VIERTE LANDUNG; DEUTSCH-OST 
Der verschleierte Vater 

Exzellenz warf ein bißdien die Beine nach Art der 
jungen Italiener, kniff das Monokel ein und sagte: 
yySignora, se ya sul Kibo, andiamo insieme!'^ Er war 
Mitte sechzig, wirkte wie vierzig und war feurig wie 
achtzehn. Er gab den Manieren des ancien Regime etwas 
Südliches und konnte die. kleine Reiterfigur bei aller 
Keckheit der Bewegung zähmen. 

Sein Adjutant war doppelt so groß und doppelt so 
weise, skeptischer Royalist, Feind d'Annunzios, und 
sorgte für den alten Herrn sogleich, wenn er für sich 
selbst gesorgt hatte. Sie wollten den Norden unserer 
Kolonie besuchen, zur Information. 

Wir waren zusammen von Mombassa nach Tanga 
herüber gefahren, und sogleich hatte die Belagerung 
Dianas begonnen. Nun saßen wir im breiten, deutschen 
Salonwagen, der von früh bis in die Nacht uns von der 
Küste an den Fuß des Kilimandjaro bringen sollte. 

Die Eingeborenen nennen ihn den „Vater^^ Ein 
Gebirge mehr als ein Berg, steigt er über 6000 Meter 
empor. Seine höchste Kuppel, der Kibo, ist der Scheitel 
des Erdteils. Er schien das ideale Ziel. 

Es goß. Der Baumeister, den die Regierung zum 
Führer bestimmt, prophezeite dauernde Wolkenbrüche, 
wahrend wir über der Karte lagen und planten, wie man 
denn am besten aufstiege. Er erläuterte der Exzellenz 
die Anlage der Bahn und daß der Kilometer ein gut Teil 
weniger gekostet als drüben bei der englischen Uganda-^ 
bahn. 
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Aber bei uns sind wir jetzt 400 Kilometer im Lande, 
die Engländer waren vor zehn Jahren mit 1000 fertig, 
und doch begann die Erschließung beider Nachbar- 
kolonien zur gleichen Zeit. 

Jene Bahn zog bis jetzt unseren Handel aus den Hoch- 
landern auf ihre Schienen. Denn während Deutschland 
zwanzig Jahre lang der Schauplatz wachsender Industrien 
war, hat es durchaus in seinen Kolonien nicht Bahnen 
bauen wollen, und unser Parlament teilte die Logik 
jenes preußischen Ministers, der vor zwei Menschen- 
altern einen Bahnbau ablehnte, „weil in jener Gegend 
kein Verkehr sei". 

So konnte man vor einem Jahrzehnt berechnen, daß 
in den Deutsch- Afrikanischen Kolonien 6 Millionen Kilo 
auf den Köpfen von 2 Millionen Schwarzen jährlich an 
die Küsten geschleppt würden. 

Heute geht nian rüstig vor. Sind die weiten Palmen- 
haine von Tanga verschwunden, strecken sich meilen- 
weit landeinwärts Gummiwälder, große dunkle, kleine 
wie Büsche. Giftgrün stehn sie unbeweglich in der Nässe. 
Nun folgen lange Strecken pathetischen Hochwalds, 
der das Gleis von beiden Seiten dicht umschließt. Weite 
Felder von Mais, unendliche Reihen zugeschnittener 
Sisal-Agaven, wie preußische Armeen aufgereiht. Dies 
Land, Usambara, der nördlichste Teil der Kolonie, gilt 
als der schönste, sein Hochland erinnert wirklich 
meilenweit an Schweizer Landschaft. 

Es goß. Der Baumeister erklärte mir das Material der 
Bahnschwellen: was sie kosten und daß das imprägnierte 
Holz termitensicher wäre. Exzellenz hielt Diana um- 
zingelt, der Adjutant • • . war Adjutant und mußte ihm 
den Vortritt geben. Ich aber dachte an den Feuerkrater, 
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der auf dem Gipfel aus ewigem Eis und Schnee geschmol- 
zen liegt. (Die deutsche Regierung versicherte, es würde 
gießen.) 

Bei den Mahlzeiten am Zuge erschienen kräftige Sta- 
tionsfrauen, für Exzellenz besonders schön in Seiden- 
blusen gewickelt. Er aber, durchaus verständnislos für 
alle innere Schönheit, knirschte nur: „Che vecchia 
bestia!" (Die Freundliche nahm es für ein Lob ihrer 
Gerichte.) 

Die Regierung (der Baumeister) machte aufmerksam 
auf gewisse Sisalarten. Die Exzellenz sagte: „Wollen 
Sie notieren!" Lächelnd notierte der Adjutant und der 
alte Herr sagte zu Diana : „Lesen Sie Romane ? Ich nie- 
mals! Ich ziehe vor, sie zu erleben." Hierauf fragte ich 
die Regierung, wieviel Tonnen Kautschuk die jährliche 
Ausfuhr betrüge. 

Dann setzten wir uns alle auf die rückwärtige Platt- 
form, die Exzellenz bekam ein Gewehr, um etwa vorüber- 
laufende Antilopen oder auch Rebhühner abzuschießen. 
Er war unermüdlich, alles zu tun, was die Regierung vor- 
schrieb : so saß er denn eine gute Weile, bis es dunkel wurde. 

Der Regen verdarb den nächtlichen Empfang am End- 
punkt der Bahn, in Moschi. Der Baumeister mußte nach 
zwanzig Orten Boten senden, die kleine Exzellenz stampfte 
mit dem hageren Adjutanten auf das Gasthaus zu. Im 
Licht der Blendlaterne, die der Neger trug, schwankten 
die Silhouetten der beiden Regen-Capes vor uns in Nacht 
und Wasser, es strömte von den Hüten. Ein Dutzend 
Neger trug die Koffer hinauf. Eine schwere Kette ver- 
band ihre Füße, es waren Sträflinge. 

Abends saß am Nebentisch des leeren Saales ein Offi- 
zier der Schutztruppe. Der Baumeister erklärte sich mit 
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Recht nicht für verpflichtet, zuerst 2u grüßen, die beiden 
deutschen ,,Vorposten^S die sich natürlich erkannten, 
saßen — am Ende der Welt — regungslos Rücken an 
Rücken. Und ich mußte an die Kette der Neger denken. — 

Früh schien sich's zu bessern, aber das Haupt des 
„Vaters** blieb dicht verschleiert. Zumindest wollten 
wir auf den Sattel des Kilimandjaro, auf 4000 Meter 
kommen. Wir drei beharrten, die beiden Herren warnten, 
aber eine problematische Art von Sonnenstrahl, der sich 
durchmühte, entschied. 

Wir ritten hinauf nach dem alten Moschi. Aufge- 
weichte Wege führten durch einen grandiosen Galerie- 
wald. Königskerzen standen unter den Stämmen, und 
die großen Schaftlobelien sahen wie Kanonenputzer 
aus. Oben stand noch das Haus, in dem Peters vor 
einem Menschenalter dieses Land erworben. 

Eine Burg war das Bezirksamt. Halb offene Hallen 
waren von Schwalben durchflogen, Schießscharten lugten 
in den gerundeten Mauern, eine große Brücke, Türme 
und Zinnen schoben vor den Sinn das Schloß der Elsa 
von Brabant. Aber die schwarze Garde, die aufzog und 
trommelte, zerstörte aufs Angenehmste jede Wagne- 
rische Erinnerung. Die Boma (Bezirksamt) muß wie 
eine Festung wirken, dann fürchtet sie der Schwarze wie 
eine Gottheit. (Ein Boy erklärte jüngst als die drei Reli- 
gionen : die katholische, die deutsche und das Bezirksamt.) 

Vor den Fenstern breitete sich in afrikanischen Maßen 
auf tausend Meilen, weit über die deutsch-englische 
Grenze, unten die Fläche, von Bergen durchwellt, die 
sich wie versenkte Panzertürme kuppelten und keine 
Schatten warfen. Es war Mittag, in der Ebene war es 
wirklich sonnig. 
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Nach dem freundlichsten Dejeuner ritten wir ab, auf 
Maultieren und Maskateseln, hinter uns zwanzig Askari 
mit dem Gepäck. 

Das sind die Soldaten. Die Rolle, die sie in Deutsch- 
Ost unter den Schwarzen spielen, entspricht genau der 
anderen, die Musketier und Leutnant, jedem von seinem 
Kreise, in Deutschland eingeräumt wird. Sie dürfen 
alles wagen, sie sind die Lieblinge, und der Askari von 
Deutsch-Ost ist buchstäblich ein gefürchteter Mann. 

Durch weite Schluchten, wild und von unbeherrschter 
Größe, auf Saumpfaden über Abhänge und Felsenstürze, 
vorbei an schmalen, reißenden Wassern, zog sich der Weg. 
Eine heroische Landschaft. Aber der „Vater", auf dessen 
Abhang wir mählich aufwärts ritten, blieb verschleiert. 

Ich dachte: Hinter dem Nebel verwirklicht sich 
seine Welt. In konzentrischen Kreisen, wie ich das 
am Ätna gesehn, winden sich um dies Gebirge Gürtel, 
wechselnd von tausend zu tausend Metern, an Pflan- 
zen, Tieren, Klima. Wir mochten auf 2000 Meter 
sein. Der tropische Regenwald begann, durchnebelter 
Urwald immergrün lag über mir zur Linken, verflossen, 
verhüllt. Affen gibt es dort und Leoparden, und der 
Elefant spaltet die Nebel. Tiefer verästen sich Bäume 
und Sträucher über dem Boden. Farne, doppelt men- 
schenhoch, biegen sich im feuchten Winde, und der 
Kormoran und Marabu dringt zu verdeckten Teichen 
vor . . . Das Pathos der umdunkelten Landschaft hieß 
mich schweigen. 

„. . . Conosceva una bellissima donna,'' sagte die Ex- 
zellenz, und es klang, als schriebe er das Wort mit vier 1. 
Unermüdlich floß er von Geschichten über, kontinuier- 
licher Optimist und Ritter. 
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Plötzlich sauste der Regen nieder, der alte Herr lehnte 
jeden Mantel ab, die Regierung, im Gefühl der Ver- 
antwortung begann für die exzellenten Lungen zu zittern. 
Der Adjutant, wohl umhüllt von einem Gummicape, trug 
auf dem Esel Gummischuh und sang französische Chan- 
sons. Der alte Herr verdoppelte den Trab und zitierte 
Petrarca. 

Der Adjutant photographierte Bäume im Nebel. Die 
Exzellenz sagte: „Seit drei Jahren photographiert er 
Negerinnen, aber man bekommt nie was zu sehn." 
Der Adjutant sagte: „Die gelungenen kann ich Exzellenz 
nicht zeigen!" 

Ich dachte: Neben mir steigt er auf, der Verschleierte. 
Über dem Urwald eine alpine Wüste: der Sattel, aus dem 
die Gipfel steigen. Pflanzen sind dort zu Ende; doch in 
hundert Stufungen färbt sich nun die Immortelle, aus 
burlesk verkrüppelten Kakteen strahlend. Alles Gestein ist 
zersprungen, vom Wechsel des tropischen Tags und der 
eisigen Nacht. Zuweilen streift noch eine Antilope . . . 

Durch den Regen dunkelt es von nahem Gewölke. 
Plötzlich stehn wir vor einem Sturzbach, den haben die 
Güsse der letzten Tage verzehnfacht. Dicht unter den 
hohen Wasserfällen waren die Reittiere nicht durchzu- 
treiben. Wir wateten durch, die Askaris zerrten die 
wilder Werdenden herüber. Ich sah den Aufgebäumten 
zu, ich glaubte, daß sich diese wild-romantische Szenerie 
nur einmal bot. Ich wußte nicht, daß einundzwanzig 
brückenlose Flüsse warteten. Niemand wußte es, und 
der Baumeister, der alle gewarnt hatte, trug tapfer an 
seiner Verantwortung. 

Wir kreuzten mehrere Flüsse, dann stürzte die Nacht. 
Zugleich und augenblicklich blitzte es auf von zehntau- 
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send leuchtenden Insekten, die die Waldung ungewisser 
machten. 

Der Adjutant rief: „Dort ist Licht!" Der Bau- 
meister erklärte: „Dort liegt Marangu!" Aber es ver- 
schwand, es war ein Glühwurm. 

Nun rauschte es. Die Exzellenz rief: „Ein Fluß! 
Vortrefflich, ein neuer Fluß!" Er wollte durchwaten. 
Flehentlich bat die verantwortliche Regierung die be- 
freundete Macht, von ihren Versuchen abzustehn und 
sänftigte den alten Herrn mit Zigaretten, die er uner- 
schöpflich aus dem Busen zog. 

Dann ging es nicht weiter. Sollten wir zu der Hütte 
zurück, die wir passierten, um zu übernachten? Aber 
die hungrige Exzellenz schwor, heute abend noch etwas 
mehr als Bananen zu verzehren: es war ihm versprochen, 
es war „bestellt". 

Wir reiten eine Stunde zurück. Alle Wege sind flüssig 
(^ geworden. Die fliegenden Lichter sind fort. Der Neger, 

der aus der Hütte zitiert wird, beteuert, keinen Weg zu 
kennen. Als die Soldaten auftauchen, erklärt er sich 
plötzlich bereit. Er tappt sich vorwärts, wir folgen, 
bUnd, eine Stunde in Nacht und Rinnsal. 

Ich dachte: Neben mir steigt er auf, der Verhüllte. 
Und aus dem Sattel zackt sich Mavensi empor, der andre 
Gipfel, den noch kein Mensch bestiegen. Aber der 
Kibo, der höchste, ist eine weiße Kappe wie der Mont 
Blanc. Dort sucht an jedem Mittag seit Jahrtausenden 
die Sonne des Äquator den Gletscher zu schmelzen, und 
zahllose Rinnen zerfurchen ihn. Muß das nicht sein, wie 
das Haupt eines uralten Gottes am Pol ? Dann aber tut 
sich der Krater auf, groß und tief wie ein Zirkus. Riesige 
Firnmassen starren von seinem Grunde empor, zu ba- 
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rocken Formen ausgeschmolzen. Geschmolzenes Eis und 
Schnee, 6000 Meter über dem Äquator — und am Rande 
des Kraters blüht eine feuerrote Flechte . . . 

Es rauscht. Wir stehn am selben Fluß, nur haben 
wir ihn tiefer und breiter gefaßt. 

Stimmung des vierten Aktes: Stoßweises Sprechen; 
Verdunkelung; man ergibt sich in die Katastrophe im 
Vorgefühl einer neuen. 

Der Neger meldet bewegliche Lichter. Alles wird still; 
damit er die Schwarzen einfangen kann, die fliehen wür* 
den, wenn sie nachts plötzlich Askari hörten. Dann wer- 
den sie überfallen, zur Hilfe angestellt: sie kennen jeden 
Stein des Übergangs. Wir haben drei Laternen erobert. 
Es flackert um Tiere und Menschen. Die schwarzen 
Beine der Neger, die weißen der Maultiere glänzen trie- 
fend. Zuweilen blitzen Züge eines Weißen auf. Die 
Regierung brüllt vor Aufregung die Neger deutsch an, 
spricht mit dem Italiener englisch und zu uns Kisuaheli. 

Einer nach dem andern riskiert den Ritt durch das ab- 
stürzende Gewässer, geführt von einem zitternden Schat- 
ten. Dianens Maultier gleitet mitten im Fluß, wir er- 
schrecken, sie ruft mit Lachen: 

„Nel mezzo del camin di nostza vita . . ." 

Als wir drüben sind, gestikuliert die Regierung mit 
den Soldaten, die zurückgeblieben: Übergang unmög- 
lich! Mit sämtlichem Gepäck zurück! 

Zwei Stunden weiter, auf triefenden Wegen, in Bächen 
durch strömende Bananenwälder. Niemand spricht 
mehr ein Wort. 

^^9 gegen Mitternacht, hebt sich die Kontur eines 
Hauses aus dem Gebüsch. Heraus tritt auf unser Klopfen 
ein Mann in Nachthemd und Mantel, blendet uns mit 
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seiner Laterne an, hält uns für böse Geister seines 
Traumes. Das Wasser, das von unsern Hüten schüttet, 
weckt ihn sehr ungalant. 

Fünfter Akt: Man erfährt, daß die Boten, die Quar- 
tier und Essen bestellen sollten, die brückenlosen Flüsse 
nicht überschritten und nicht erschienen sind. Doch die 
Regierung ist unermüdlich, sie denkt an die befreundete 
Macht. Der weiße Mann ist freundlich. In dem Maß, 
als seine IQeidung zunimmt, nimmt die unsere ab. Dann 
borgt er uns die seine und die unsere nimmt auf seine 
Kosten wieder zu. Als er ein paar „Dessous" für Diana 
findet, errötet er bei der Blendlaterne. 

Die Regierung kocht. Alle Schränke werden er- 
brochen. Ein immer wiederkehrender Ton wird von 
den Wartenden als das Rühren einer Omelette gedeutet: 
Moment der letzten Spannung. Da meldet der Adju- 
tant, es sei ein Regentropfen, der dauernd auf ein Stück 
Wellblech falle (Peripethie). 

Hierauf Souper. Am Schluß erscheint jener anfangs 
renitente Neger und übergibt einen Brief, in dem er 
seine Dienste preist. Katharsis: er wird belohnt. 

Nachspiel: Was nun? 

„Wir haben Kitandas!" ruft der weiße Mann. Un- 
gewiß, was das wäre, horche ich, hoffend auf den 
italienischen Namen. Drei Gestelle, mit gedrehtem 
Bambusstrick überzogen, werden hergebracht — das sind 
die.Eatandas. Verteilung von fünf Personen auf drei 
solche „Betten", wobei auf die Dame ein ganzes kommt. — 

Früh ist der romantische Reiz verschwunden, die 
Zigaretten sind aus, Mißstimmung will aufkommen. 
Der unverwüstliche Adjutant teilt mit, nachts sei ein 
Tropfen in Abständen von anderthalb Minuten in sein 
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Bett gefallen. Hierauf erzählt er eine Geschichte von 
zwei römischen Aristokraten, die aus dem Klub direkt 
nach dem Zambesi reisten, damals, als er noch uner- 
forscht war; wie sie sich dort verzankt und täglich ge- 
fordert hätten, bis schließlich achtundreißig Duelle zu 
Hause ausgetragen werden sollten. 

Die Ebene unten hellt sich auf, — aber der „Vater** mit 
seinen Zaubern bleibt dicht verschleiert. Man beschließt, 
die Rückkehr zu versuchen. Ein Schwarzer tritt ein, 
ein gewickeltes Bananenblatt auf dem Kopf. Drinnen 
liegt ein Stein und ein Brief. Früh wurde es ihm über 
den Fluß geworfen. „Saleh schreibt!" ruft strahlend die 
Exzellenz. 

Saleh ist ein bildschöner Araberboy (es hieß, ein Prinz, 
doch das war übertrieben), den die Exzellenz immer mit 
sich führt, dem aber diese Reise, im Gepäckwagen mit 
gemeinen Negerboys, sehr peinlich war. Er schreibt 
arabisch, italienisch und Kisuaheli. Gestern ist er mit 
den Soldaten beim Gepäck geblieben. 

„Saleh schreibt ! Wir werden hören, wo das Gepäck ist !" 

Der Brief, wörtlich aus dem Italienischen übertragen: 

„Signore, ich lehbe. Aber nichts zu essen. Nur Ba- 
nahnen, und die sind schlecht. Nachts, ich fror, und 
die villen kleine Tiere (folgt genaue Beschreibung seines 
Zeltes). Das Weib schlecht. Von Gepek ist nichts zu 
sen. Wo werde ich essen? Saleh." 

Während des Vormittags werden nun halbstündlich 
Salehs Briefe überbracht. Wechselnd nur im Ausdruck 
der Verachtung gegen die Neger und voller Melancholie 
aus Mangel an Kultur. — 

Ich gehe indessen zu Mareale. 

Der Sultan Mareale war einst ein gefürchteter Fürst. 

114 



Nun haben die Deutschen seine Macht gebrochen, aber 
Akide (eine Art schwarzer Landrat) ist er noch immer. 
Ich mußte durch mehrere Bambushöfe. Dann stand er 
zwischen seinen Leuten, alt, hager, von gerissener Unter- 
würfigkeit. Mein Boy sucht zu dolmetschen. 

„Du bist in ganz Uleia berühmt," fange ich an. Er 
lacht und bietet mir etwas Fürchterliches, Mischung 
von Palmwein und Negerbier. Ich mache die Gebärde 
des Trinkens. Dann laßt er seine Frauen kommen. 

Sie grinsen. Nur eine war schön, aber die kam nicht 
hervor und sah mich böse an aus ihrer Hütte und ließ 
mir sagen, sie wäre krank. Ich zückte meinen „Erne- 
mann", der mir auf der ganzen Reise vortrefflich ge- 
dient, und photographierte den Alten als Pater patriae, 
in der Mitte einer Unzahl seiner Kinder. (Dies Bild 
und drei Dutzend andere gingen in den Flüssen des 
nächsten Tages unter.) 

Erneutes Palmbier, erneute Huldigung. 

Drüben finde ich die Regierung in Wut. Vor ihr steht 
ein bildschöner Knabe, es ist von Mareales Enkeln einer. 
In ein schottisches Plaid gehüllt steht er da, mit der Hal- 
tung eines Königssohnes, kühl und gefährlich. Hinter 
ihm ein Gefolge. 

Er teilt mit, der Sultan habe keinen Mais für unsere 
Tiere. Die Regierung bricht zu Mareale auf — und 
soll ihm schrecklich erschienen sein. Zehn Minuten 
später kommt das Gefolge mit Säcken beladen, nach 
einer halben Stunde ist der Mais ausgekernt, die guten 
Tiere fressen. Nun erscheint die schwarze Hoheit selbst, 
bringt einen Ziegenbock zum Geschenke mit und ver- 
brüdert sich der Exzellenz. 

Wenn er wüßte, daß es ein Italiener ist! Denn 
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Italiener und Griechen verachtet der Neger und nennt 
sie Schensi-Uleia, d. h.: Ihr elenden Buschleute aus 
Europa! 
Buschleute, aus Rom und aus Athen. . . . 



Visiten 

Der Neger schenkt immer nur männliche Tiere. Der 
Bock, das „Diner" genannt, wird auf Wunsch der 
skeptisch gewordenen Exzellenz vor uns hergetrieben. 
Von der Seite sieht er aus wie ein zum Tode verurteilter 
Satyr, unendlich gemein und unendlich furchtlos. Neue 
Askari, rasch requiriert, deckten unseren Zug. Wir sahen 
Plantagen. 

Hier-am Abhang des Gebirges und weiterhin im Höhen- 
land von Usambara ist eine dauernde Siedelung im Ent- 
stehen, die in Tropenkolonien die erschlaffende Hitze 
der Küsten und Ebenen mit ihren Fiebern meistens ver- 
bietet. 

In looo Meter Höhe fängt am Äquator die Mög- 
lichkeit dauernden Wohnens für den Weißen an, hier 
geht das bewohnbare Land bis auf 2000. Dernburg hat 
die hohen und malariafreien Flächen in Deutsch-Ost 
auf ein Areal von der Größe Preußens berechnet. Zu- 
gleich drängen sich um ihrer Fruchtbarkeit wiUen in 
dieser Provinz die meisten Unternehmungen zusammen. 
Der romantische Wunsch des Kaisers, bei der Grenz- 
regulierung den ganzen Ealimandjaro zu bekommen, 
hat also eine unvorhergesehene, eminent praktische Folge. 

Hier am Abhang gibt es viele Italiener: ihre große 
Genügsamkeit macht sie den Deutschen sehr gefährlich. 
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Der dicke Bauer^ der in Erythrea zehn Jahre lang ver- 
geblich geschuftet und nun in Deutschlands reicherer 
Kolonie in wenigen Jahren ein Vermögen erworben, 
behauptet mit breitem Lächeln, er verdiene hundertund- 
fünfzig Prozent. 

Allenthalben spricht draußen der heraufgekommene 
Farmer mit Festigkeit von seinen Anfängen; wie er 
Kutscher oder fliegender Händler war. Selten wird er 
Parvenü. Meist hat er jenen Stolz, mit dem Napoleon 
beim Dresdener Diner die Könige erschreckte, als er 
begann : „Als ich noch ein kleiner Leutnant war . . .^' 

Über der herrlich gestreckten Ebene führt der dicke 
Italiener uns durch seinen Kaffee. Wie die glänzenden 
Büsche in Reihen stehn, und zwischen ihnen leuchtet 
rot die Erde. Dicht beieinander, grün und wie lackiert, 
sitzen die Früchte an den Zweigen, gedrängte Sinn- 
bilder der Fruchtbarkeit. Die „Usambara-Bohne" gilt als 
eine der feinsten der Welt, — und Millionen sollen noch 
in diesem Boden stecken. Freilich, das kostete teures 
Lehrgeld: unfähige Plantagenleiter kamen zuerst heraus, 
und grade damals sauste ein kapitaler Preissturz über 
den Weltmarkt. Jetzt bauen schon viele Deutsche Kaffee 
an, zumal solche, die ausS üdrußland hier und drüben 
am Meru angesiedelt wurden, weil sie das frühere 
Steppenleben vorbereitet hatte. 

Die Kavalkade trabt weiter. Eine halbe Stunde ab- 
wärts liegt ein anderer Hof. 

Hoch wipfdt sich die Allee von Eukalyptus, durch 
die wir zu dem Haus des Böhmen reiten. Erschrocken 
hält das blonde Kind sein Wiegenpferd und trägt es fort, 
als es die vielen fremden Reiter sieht. Der Herr des 
Hofes kommt heran, der wirre Blick des Slawen springt 
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aus ihm. Die Frau, durchaus Französin, mustert uns 
jüngere Herren. Sie ist reizend, aber ihr Kaffee steht 
schlechter. 

Ein Stück hin, ein anderer Italiener. Er hat es darauf 
angelegt, gut Freund mit seinem vornehmen Landsmann 
zu werden. Ein nagebeues Sattelzeug ist in dem kahlen 
Zimmer so plaziert, daß mans bewundern muß. Nun 
will er es der Exzellenz schenken. Es ist ein martialischer 
Bauer mit dem Umberto-Schnurrbart, und an dem 
wilden Dialekt — seh statt s, — erkenne ich ihn als 
Romagnolen. 

Ravenna . . . „Sono dai contorni di Ravenna'^ Und 
in diesen Ländern der Zukunft steigen jene Kuppeln 
wieder vor mir auf, die anderthalb Jahrtausende dort 
leuchten. 

Gegen Abend eröffnet sich eine neue Pflanzung. Durch 
einen Weg, gesäumt von hohen Kakteen, unter einer 
Girlande von Orangenzweigen, an die der Tropenhelm 
des Reiters stößt, reiten wir in den Orangenhof. Wir 
treten ein, Jagdstiche hängen an den Wänden, ein Flin- 
tenschrank, Gehörne, ein paar sentimentale Bilder; der 
typische Teetisch (wie in Kensington), der typische 
Mann. Er ist Manager einer englischen Gummipflanzung, 
die hier langsam gedeiht. 

England hat uns viel weggekauft, zur Zeit des Königs 
Eduard, einige der besten Strecken. Unten, am Rand des 
Gebirges exportiert allerdings auch eine Reihe deutscher 
Gesellschaften Gummi mit großem Erfolge. Er gilt für 
gut, doch für geringer als der brasilianische und auch 
als der deutsche aus Kamerun. 

Der Engländer ist wortkarg, gibt ein paar Zahlen. 
Dann tritt eine stille und vornehme Dame ein. — 
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Spät reiten wir. in einen großen Hof und sitzen ab. 
Hunde haben angeschlagen, Schatten mit Laternen be- 
wegen sich eilig. Das Grammophon kreischt einen 
Marsch. Der dicke Bauer vom Abhang des Gebirges 
hat hier, wo er neue Pflanzungen beginnt, ein leeres 
Haus für uns herrichten lassen. 

In einem weißgekalkten Räume steht ein langer Tisch, 
mit Brot und Wein bestellt, sauber und karg, wie auf 
einem Abendmahl des Trecento. Dann aber wird ein 
Bauernmahl gebracht, salzig und endlos. Alles spricht 
italienisch, und der deutsche Baumeister sucht sich auf 
ELisuaheli mit seinen Bundesgenossen zu verständigen. Der 
Romagnole mit dem neuen Sattel läßt seine Exzellenz 
nicht aus den Augen, leert große Gläser Whisky, und 
trinkt dreimal seine Gesundheit. Dann fragt er ihn 
kordial über den Tisch weg: was er denn nun von 
Tripolis halte. 

Warm fließt die Nacht herein, man sitzt auf einer 
Terrasse, Glänzend wie nie zuvor sehe ich das Südliche 
Kreuz, schon ein wenig geneigt, zwischen schmalen 
Wolken seinen Leidensweg zu Ende sinken. 

Das Grammophon wird in die Mitte geschoben und 
erbarmungslos aufgezogen. Nun spielt es die National- 
hymne. Der todmüde alte Herr steht automatisch auf, 
wirft seinem Adjutanten einen Wutblick zu, denn der 
läßt alle Verse spielen. Am Schlüsse brüllt der Romagnole : 
Evviva il re! Der Adjutant preist in lateinisch gebauten 
Sätzen die Schönheit des Landes. 

Sämtliche Farmer bitten die einzige Dame um einen 
Tanz, und Diana wird von den Bauern der Romagna 
über die afrikanische Steppe gedreht. 

Ich trete hinaus, ich höre die Stimmen der Nacht 
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rascheln und zirpen, die die andrängende Verbrüderung 
der Bauern übertönte. Weithin scheint die Fläche zu 
leuchten. EQnten baut sich der dunkle Wolkenumriß 
auf, der den Riesenberg, den „Vater" verschleiert. Plötz- 
lich ertönt gepreßt Otto Reuters unsterbliche Stimme 
und aus dem Trichter hallt das schöne Lied in die äqua- 
toriale Nacht hinaus: 

„Na, wo u er denn? Na, wo is er denn? 
Nu is er wieder weg! . . ." 

Wir fliehn. Ich höre noch einmal den Romagnolen 
brüllen. Plötzlich ist alles verwandelt. 

Durch das Dunkel wühlen sich die roten Blicke eines 
Drachen ihren Weg. . . . Wir nähern uns. Rufe von 
Männern, selten und mit dem ganzen Wohllaut dieser 
vokalreichen Sprache fallen uns zu, wie große Kugeln 
aus der Dunkelheit. Wir kommen zu den Feuern der 
Askari. Sie hocken umher. 

Wie die dunklen Glieder überschimmert liegen. Wie 
die Kupferteile ihrer Waffen glühn. Es knackt und kracht 
auf den Feuern. Über jedem brät ein Stück des Bockes, 
den gestern der Sultan Mareale uns geschenkt. Kaum 
sind wir nah, so springt ein Riese auf, erstattet stramme 
Meldung. Da ich nichts verstehe, quittiere ich mit Geld. 

Er strahlte. Über seinem Kopfe stand, völlig geneigt und 
wie ermüdet, vor seinem Untergange das Südliche Kreuz. 

Früh kamen Flüsse, die man durchreiten konnte, es kam 
ein Fluß, den man nicht mehr durchreiten konnte. 
Über einen quergefallenen Stamm ging es auf allen 
Vieren, die Maultiere konnten nicht nach. Der Bau- 
meister hatte eben dem alten Herrn hinübergeholfen 
und war zurückgekehrt, den Übergang der Tiere zu 
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ordnen. Da stieg das Wasser in zehn Minuten um zwei 
Meter, und riß die Stämme weg. Kolossale Bäume 
kamen herunter, völlig entwurzelt. 

Ich dachte: Dieses sind die Boten des verschleierten 
Vaters. 

Eine Stunde lang wurde alles versucht. Indessen 
steckte der Adjutant kleine Hölzer ins Wasser, „um das 
Steigen zu messen". Die Regierung war abgeschnitten. 
Ein riesiger Baum, ein doppelter Brotbaum gab uns 
noch Schatten. Wir schrien hinüber, das Getöse nahm 
zu. Ich sah die Tiere drüben sich bäumen, wenn ein 
Askari versuchte, sie heranzuführen. Es blieb unmöglich, 
und auf das Fallen des Wassers war nicht zu rechnen. 
Wir mußten zu Fuß voraus, 

Es stieg die Glut, und wenn sie ihre tropische Höhe 
erreichte, stürzten neue Güsse herab. Ein Marsch von 
acht Stunden machte uns dreimal sehr naß und sehr 
trocken. Durch Schlamm, der unsere Stiefel abwärts 
zog, ging stundenlang der Trott, zwischen tausend flir- 
rendem Getier. An den Bäumen taumelten unheimliche 
Phantome, Fässer, die die Schwarzen für die wilden 
Bienen aufgehängt. Nun stieg die Steppe auf, nun fiel 
sie wieder. Immer war sie voll von summenden und 
sausenden Geräuschen. Wir hatten eine Richtung, 
keinen Weg. Keiner hatte auch nur eine Frucht in der 
Tasche. Es gab kein trinkbares Wasser. Tauchten 
Bäume auf, die Schatten versprachen, bald wurden sie 
verflucht, denn immer waren es Galeriewälder, die einen 
neuen Fluß ankündigten. Was nicht mehr zu durch- 
waten war, durchschwamm dies afrikanische Quartett, 
das führerlos durch eine unbekannte Steppe keuchte, 
mit triefendschweren Tropenkleidern. 
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Der alte Herr sah kläglich drein und spottete, wenn 
ndan ihn tief im Sumpf bei seinem Titel rief. Er 
schwor 9 seinem Freund, dem Minister, außer dem 
amtlichen noch einen privaten Bericht nach Hause 
zu senden; schon entwickelte er dessen dramatische 
Struktur. 

Drei- oder viermal kamen Neger des Wegs. Der Adju- 
tant, der seine Kenntnis der Sprache betonte, stürzte sich 
auf sie und schrie: Bana karibu? (Ist ein Herr in der 
Nähe ?), und jedesmal erwiderte der erschrockene Neger 
grinsend die tödliche Verneinung: Hapana! Aus Karibu 
und Hapana machten wir eine Art verzweifelten Ge- 
sellschaftsspieles. Im übrigen zeigte der Adjutant seine 
g7mnastischen Fähigkeiten und sprach über die Psy- 
chologie der Schatten. 

Plötzlich stand, ganz überraschend nach acht Stunden, 
das Blockhaus eines Deutschen da. 

Der schien gar nicht erstaunt, offerierte uns freund- 
lichst Bananen, Portwein, Hemden und Röcke. Er hieß 
positiv Müller. Er war ehedem Philolog, hatte Bücher, 
trug eine Brille und bezeichnete uns den weiteren Weg 
durch „Hypotenuse und Katheten^' eines Dreiecks, 
dessen rechten Winkel er selbst mit seinen langen 
Armen darstellte. 

Wir trotteten auf der schlammigen Kathete dahin. 
Kurz vor dem breitesten der Flüsse, dessen Rauschen 
wir entgegenseufzten, erschienen mit einem Male hin- 
ter uns die Pferde. Sechs Stunden hatte das gebraucht, 
um sie mit Hilfe von Seilen über den steigenden Fluß 
zu bringen. Nackt mußten die Askari und ihr Führer 
hinüber, die wilden Tiere an den Seilen zerrend. Nun 
stiegen wir auf, Moschi glänzte wie eine Verheißung. 
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Als es neun Uhr war, sollten wir noch wenige Minuten 
reiten. Es gab wieder Wege, es gab Häuser. Plötzlich 
riB jemand eine Türe auf, hell fiel der Lichtstrahl über 
den Weg. Deutsche traten heraus, ein Wachtmeister bat 
uns abzusitzen. Drinnen saßen ein paar Leute, schweigend. 

Er meldete, die große Brücke gleich bei der Station 
wäre hin. Er hätte aber mit seinen Leuten Ersatz 
geschaffen. 

Wir ritten zum Fluß, zwei Laternen mühten sich 
durch das Dunkel, durch Wald und Regen. Wir saßen 
ab, es brauste tief in einem Abgrund. Ein riesiger Ur- 
waldbaum an unserem Ufer war gefällt, so glücklich, 
daß er im Niederbrechen genau quer über den Abgrund 
gefallen war. Das war eine schwarze Pionierarbeit, wie sie 
zu Hause nicht besser gelingt. Aber die Rundung des 
Baumes nahm uns die Fläche, und wir mußten auf ein 
Drittel Meter Breite mehr als 30 Meter hinüber. Draht 
oder Handgriff gab es nicht, es hieß balanzieren. Eine 
einzige Laterne hielt der erste, wir gaben uns die Hände 
und schritten in einer Kette hinüber. Tief unter uns 
warf sich Welle an Welle, ich hörte, aber ich sah sie 
nicht. Ein einziger Fehltritt mußte Alle vernichten, ge- 
wisser und unrettbarer als auf einer Hochtour. — 

Ehe ich schlief, dachte ich an den „Vater^^ Eine Abend- 
viertelstunde lang hatten wir ihn gesehn. Aus Wolken- 
massen, die sich schiebend bewegten, löste sich die reinste 
Kuppel eines Schneeberges los, und so, dem Glanz der 
Wolken überhoben, stieg er in den Äther, milde leuch- 
tend, mitten aus der tausend Meilen weiten Fläche. 
Mit seiner weißen Kuppel am Äquator glich er, aus den 
verschobenen Wolken steigend, sacht umnebelt, einer 
Phantasmagorie. 
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Unholde Mächte der Unterwelt warfen einst ihre Wut 
empor, so hoch, bis Götterkühle die Spitze ihres Werks 
umweht. Oben aber öffnet sich im Eis der Feuerkrater. 
Eine rote Blüte steht am Rand. 

Er verhüllte sich aufs neue, und es war, als wollte 
er nur vor dem Nachtfrost sich fester in seinen 
Mantel stecken. Rasch verschwand er wieder, der 
Vater. 



Irente 

Der Feldwebel schrie: „Ganze Kompanie rechts um! 
Halblinks! Kniet nieder! Laden! Feuer! Sturm- 
schritt, marsch, marsch !^^ Und am Schluß stürmte die 
schwarze Kompanie mit dreifachem deutschen Hurra 
den Hügel. Wir lachten alle, wie Diana und die Exzellenz 
die kleine Parade abnahmen. 

Die Äskari waren famos. Am Kilimandjaro lernte ich 
sie wahrhaft bewundern, in Wilhelmstal sah ich sie exer- 
zieren und staunte, wie sich der preußische Drill mit der 
Wurzel nach Afrika verpflanzen läßt. Während sie keine 
Silbe verstehn, folgen diese Schwarzen den deutschen 
Befehlen mit der Automatik eines preußischen Füsiliers, 
der ja im Grunde auch keine Silbe versteht. Man 
weiß, wie sich die Askari im Aufstand bewährt haben, 
und sooft die Massai aus dem Englischen (wohin die 
Überlebenden nach einer großen Pest gezogen) über 
unsere Grenze fallen und Weißen und Schwarzen Vieh 
rauben wollen, werden sie eingefangen. 

Ebenso erstaunlich sind die vielen halbwüchsigen 
Neger, die deutsche Depeschen abzählen, deutsch tele- 
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phonieren und morsen. Es heißt, mit den Jahren wer- 
den sie dümmer. 

Die Feldwebel haben viel Macht über die Truppen; 
auch eine Art Gerichtsbarkeit. Zum Feldwebel kommen 
zwei Askari mit ihren Privatklagen, dann macht er 
9,Amini^' (Dialekt für Frieden). Einer findet den andern 
bei seinem Weibe. Der leugnet die Schuld, jener klagt 
ihn an; Der Feldwebel schickt sie zum Zauberdoktor, der 
bereitet in einem Topf aus hundert Kräutern einen 
Trank: den muß der Verklagte trinken und dann den 
Topf zerschlagen. Jetzt weiß er: wenn ich gelogen 
habe, muß ich nun daran sterben! (Die merkwürdigste 
Art von Gottesgericht, von der ich je gehört, nach 
innen gewandt: „protestantisch".) 

Wilhelmstal ist der Stolz der Kolonie. Von Tanga 
fahren die Leute in einem Tag herauf, wie die Berliner 
ins Riesengebirge. Es liegt noch etwas höher. Auf der 
ersten Chaussee, die man hier draußen gebaut, geht das 
erste Automobil. Es ist eine schöne Fahrt. Durch breite 
Täler in schmale Täler, über Pässe in neue, vorbei an 
Sturzbächen und Wasserfällen, durch Hänge gelappter 
Bananen und Wälder gefiederter Akazien. Aus Felsen- 
grotten steigen starre Euphorbien, die Schäfte der Lobe- 
lien, in einem herabspringenden Bach stehn die braunen 
Körper bronzener Knaben und sie schreien dem Wagen 
nach, als wären es weiße. 

„Dort sehen Sie die Boma," sagen die Kolonisten stolz, 
wenn man in deutsche Niederlassungen einfährt. Sie 
liegt prachtvoll, in Stein gebaut, zweistöckig auf dem 
Hügel, mit Auffahrt, Fahnen, Posten. „Dort ist das 
Hospital, dort die Kaserne, die Post, die Försterei, hier 
das Hotel." Dies ist der Ort, und außerdem gibt es 
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Negerhütten und indische Händler. Die Siedelungen 
selbst liegen weit zerstreut, verdeckt hinter Bergen und 
Wäldern. 

Mit allen Stimmen sang um uns der morgendliche 
Urwald. Zedern, grau gefasert, strebten auf, Lor- 
beer prangte. Kasuarinen berührten den Reiter mit ihren 
weichen Seidenfransen, Akazien wölbten die Waldung. 
Der schmale Weg verschwand in grüner Dämmerung, 
aufwärts ritten wir durch Tau und Strahlen, unten, 
sehr tief, vom Baumschwarz versteckt, brach gurgelnd 
sich ein Wasser seine Bahn. Aus dem dunkdfeuchten 
Grunde strebten große Lilien auf, wild und begehrlich. 

Plötzlich wendet sich der Weg — und Deutschland 
liegt in der Lichtung. 

Zwischen vielen Veilchen und Rosen liegt ein nord- 
deutsches Gutshaus, in schönen Feldern wächst der 
Kohl, ein Deutscher, etwas wasserblauäugig, führt in 
geweißte Zimmer, mit Bibelsprüchen und Nähmaschine. 
Er gibt den Negern, die er zur Arbeit aus dem Innern 
beziehen muß, eigene Plantagen; die mit den Hütten 
außerhalb liegen, damit Leopard und Eber erst ihre 
und nicht seine Pflanzungen zerstören. 

Der Weg wird steiler, das Tal wird schmal. Nach ein 
paar Stunden ist der Wald verstummt: es ist Mittag. 
Plötzlich hören alle Bäume auf. Berge schließen sich zu 
einem Sacktal. Breite Wege, vom Huf des Viehs wie 
Mosaik gehämmert, führen zu großen Gutsgebäuden, 
länglich und weiß, mit tiefen Dächern, die rechtwinklig 
zueinander stehn wie auf unseren schlesischen Gütern. 
Die Pferde bäumen sich, sie wittern die Fremden in den 
Ställen. Steil führt eine Treppe zu einem schönen Haus 
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mit breiter Holzveranda. Viel deutsche Blumen ordnen 
sich zu Beeten, aber tropische schlingen sich ums Haus. 
Der dicke, freundliche Hausherr entschuldigt die Frau, 
die das Mittagessen bereite. Viel Gehörne sind zu sehn 
und merkwürdige alte Negerschnitzereien. Drei kleine 
schwarze Spitze werden vertrieben. Dann kommt die 
gute Frau mit dem jungen Gesicht, etwas befangen. 

Die Ställe sind von Schweinen und Ochsen voll. Weiß 
glänzt eine Milchwirtschaft, alles ist sauber und hat 
breiten Stil. Sie machen Wurst und Konserven, ver- 
senden an Ansiedler Butter und Käse. Der schöne Ge- 
müsegarten ist voll von Kräutern und Gurken. Deutsche 
Äpfel und Birnen hängen an den Bäumen, Erdbeerbeete 
schimmern grün und rot. Das ist alles nur in dieser 
Höhe möglich. 

Die Frau klagt gegen Diana sofort über die „Dienst- 
boten^^; sie ist vom Lande und hat alles auf Afrika 
übertragen. Es scheint, sie sind glücklich. — 

Im weiten Bogen durch erneute Täler steigen wir 
empor. Mit einemmal blitzt aus den Bananen ein Türm- 
chen. Ein kleiner Klosterhof, ganz schlicht, doch voll 
von Ebenmaß und Stille tut sich auf. 

Dies ist Irente; schön gelegen, wie sein Name. Hier 
saßen die Trappisten. Aber schweigend Missionar zu 
sein ist schwer, und so gab man ihnen allerhand drollige 
Befreiung. Sie hatten dennoch keinen Erfolg und zogen 
nach Natal, wo nun ihr Orden blüht. 

Ein breiter, junger Mann tritt auf uns zu, fränkischer 
Bauer. Ihm gehört nun Farm und Kloster, und wirklich 
führt er uns mit vielen Bauernwitzen in eine geweißte 
Zelle, schmal und dunkel. Er reicht uns über das weiße 
Tuch zu trinken, er sieht Diana unverwandt ins Gesicht. 
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Plötzlich sagt der Franke in der Trappistenzelle am Äqua- 
tor : „Ich glaube, Sie sind die verschwundene Mona Lisa !" 

Durch wildes, schönes Land führt er uns, wie zufällig 
tauchen reiche Maisfelder darin auf. Er ärgert auf 
Bauemart die schwarzen Weiber, die vor den Hütten 
Mais zu Mehl zerstampfen. Eine, die ich photographieren 
will, verkriecht sich und schreit: „Gib mir erst eine 
Rupie! Du wirst mit meinem Bild in Uleia (Europa) 
viel Geld verdienen!" 

Die Kinder singen eintönige Verse. „Das ist ein Spott- 
lied auf den Vater, wenn er die Mutter mit dem fremden 
Mann erwischte!" (Ich begann negrophil zu empfinden.) 

Mit brennendroten Blüten, blätterlos, wölbte sich ein 
Götterbaum über der Höhle, der Magnolie ähnlich, doch 
doppelt so reich. Wir treten in die Höhle, dort liegen 
sonderbare Töpfe, Speisereste, die verwesten: das waren 
Opfer für den Teufel, denn auch diese Stämme glauben 
an einen einzigen Gott und einen einzigen Teufel, des- 
sen Macht sie zu beschwichtigen trachten. Ich starrte 
auf die Drolerie der Töpfe, es war, als hätte sie ein Wesen 
umgeworfen. Es schimmerte, ich hob die Münze auf, 
die ein geängstigter Neger dem Teufel hingelegt. Es 
war eine ganze (deutsch-ostafrikanische) Rupie, und der 
Kaiser blinkte darauf, herrisch beschattet vom Adler 
des Gardeducorps. Jeder dachte der Symbolik dieser 
Szene nach, stumm und patriotisch. Plötzlich lachten 
wir alle zugleich. 

Wild erhob sich der Wald, enger stieg der Weg empor. 
Da traten wir mit einemmal aus dem Gezweige einer 
unendlichen Ferne und Tiefe entgegen. Felsen, von 
jeder Seite drängend, türmten sich hoch, wir traten auf 
eine Platte rötlichen Gesteins, die weithin ragte. Dies ist 
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Die Steppe (Deutscb-Ost) 



die Irente-Platte, und ich habe in Deutsch-Ost nichts 
Größeres gesehn. 

Steil und über tausend Meter stürzt der Fels vollendet 
senkrecht vor uns nieder. Es war, als läge der Erdteil 
ganz gebreitet, und wieder dachte ich, es wäre das Meer« 
Glichen nicht jene plötzlichen Kuppeln langen und kur* 
zen Wellen? Formten die Seen, von Ferne blendend, 
nicht doppelt die Illusion des Wassers aus? In unend- 
liche Ferne dehnte sich die Steppe der Massai, ver- 
schwamm im Dunst. Die grenzenlose Fläche, wie auf 
Karten unbekannter Länder; doch nicht die Wüste 
mit ihren süß abschwingenden Linien, vielmehr syn- 
kopisch geordnet von Kuppeln und Kuppen in einer 
Weite, wie sie Europa nirgends, auch nicht in Rußland 
zuläßt, beschattet und besonnt im Wechsel der Wolken: 
dies ist das afrikanische Bild und in Irente doppelt zu 
genießen, weil diese Platte auf der Aussicht liegt, der 
Fläche tausend Meter überhoben. 

„Hier hauste der Sultan Simbodya,*^ sagt der Franke, 
und er erzählt von seinen Moritaten, wie Führer auf 
den deutschen Burgen tun. Es ist nicht erstaunlich, 
daß der schwarze König vor fünfundzwanzig Jahren 
noch Weiße und Schwarze hier um die Wette herunter- 
stürzen ließ. Erst als ich hörte, daß ein deutscher Pro- 
fessor, den er eigentlich henken wollte, hier oben von 

ihm begnadigt wurde, gewann ich- Interesse an 

diesem farbigen Humanisten. 

Ich dachte, wie dieses wilde Geschlecht degeneriert 
(auf seine Art) und wie der Großvater meines Boy noch 
Menschen fraß, während ihm selbst die Vofderzähne 
zwar kreuzweiß abgeschliffen sind, aber nur noch „zur 
Zierde". 

9 Ludwig, Die Reise nach Afrika I29 



Der Franke sagte : „Dort auf dem Hügel lagen noch vor 
kurzem Hütten von Indern und Arabern. Sie zogen mit 
däm Bahnbau und verdienten Vermögen an Sekt und 
Whisky . • •" 

In diesem Augenblicke löste sich unmittelbar an mei- 
nen Händen aus dem Kelch der unheimlichen Passions- 
blume ein Falter los. Noch wippte das Kreuz in der 
Blüte nach. Er hob sich auf, klein, ganz orangefarbig, 
und während mein Blick den Flügeln folgte, v^e sich die 
Ränder färbten, mit den schmälsten schwarzen Streifen 
eingesäumt, — da war er schon über den Felsen hin und 
gaukelte über den Abgrund, sinnlos und frei, schwebend 
mit der Kraft der Götter über die Tiefe, in die der Sul- 
tan Simbodya die Schwarzen und die Weißen zu Tode 
warf. 

Und als der Falter ferne war, flog er wie zauberisch 
über die Landschaft, über die Bahn und den Bahnbau, 
über deutsche Farmer, Feldwebel und Professoren,. über 
die Kuppeln und Seen, über die Steppe von Afrika. 



Ritt durch die Nacht 

Langsam schob sich der offene Wagen der Kleinbahn 
bergauf. Wir hatten einen Extrazug nach Si^, aber 
es war zu spät geworden. 

Die Bahn ist für den Transport von Zedemholz ge- 
baut, das man von dort in Massen exportiert. Alle halbe 
Stunden mußte sie umspannen, in spitzem Winkel schräg 
zurückfahren, auf diese Art die Steigung überwindend. 
Sie brauchte immer lange Zeit, um Holz und Wasser zu 
nehmen, und so ging es langsam zu und still. 
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Im vollen Monde wölbte sich der tropische Wald* 
Silbern schimmerten die engen Schienen. Blauweiß rie- 
selte das kühle Licht durch das blätterreiche Geheim- 
nis des Mango, bald aber zog die Bahn zu hoch empor, als 
daß Mango hätte folgen können. Mild und blau bestrahlt 
zog der Zedernwald vorüber, mit unendlichem Geäste, 
und die schweigend kühnen Stämme strebten auf in eine 
überglänzte Höhe. 

Große Männer kamen wortlos an die Wagen, wenn 
wir lange hielten, ihre weißen Tücher glänzten bleich, 
matt wie getönte Bronze schimmerten die braunen Glie- 
der. Zuckerrohre, doppelt mannshoch, trugen sie in 
Händen, deren Schatten fantastisch auf die Wege fielen, 
manchmal schlugen sie mit ihrem Messer Stücke weg, 
zogen langsam die seidigen Fasern ab, und wenn sie nun 
schlürften, glichen sie antiken Flötenbläsern. 

Wie aus Atlas glänzten die Blätter des Mais, die breit- 
belastete Banane stand bewegungslos, und man sah, sie 
wuchs nicht mehr, wiie sonst am Tage. 

Ich gedachte der vielen Tiere, die hier hausen, und 
an die wir immer nur auf Jagden denken oder im Angriff : 
wie sie nun im vollen Mond, ganz nahe, draußen lagen 
auf den grünen Flächen, Antilopen, — oder durch das 
Dickicht schlichen, Leoparden, — oder sich in ihrer 
Höhle bargen, eines neuen Raubs gewärtig, die Hyänen. 

Es regte sich kein Vogel, kein Wild, kein Wind. — 

Plötzlich war das Gleis zu Ende, und es stürzten zwan- 
zig Neger brüllend auf die Wagen zu, rissen das Gepäck 
an sich, führten Maultiere herbpi, wiesen den Weg hin- 
auf nach Amani. Wir sollten eine Stunde reiten. 

Alles war mit einemmal verwandelt, wurde schnell, 
wild, laut. Nun flogen Wolken vor dem Mond vorbei, 
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das Licht ward ungewiß. Vorsichtig vortappend suchten 
sich die Tiere ihren steilen Weg zwischen Blöcken und 
hölzernen Stufen. Riesige Schatten fielen querüber, dann 
war es düster, dann wieder grell. Unheimlich warfen 
bewegte Bananen die inneren Blätter. Licht rieselte 
durch die Akazien, und die blaßgrünblaue Krone 
schwankte. Von allen Seiten flackerten Glühkafer auf, 
verdunkelten sich wieder, glühten aufs neue, hell in der 
erhellten Nacht. Schimmernd zogen wie silberne Schlan- 
gen Züge von Ameisen über den Weg. Blatter standen 
auf, wie Straußenfedern auf den Hüten der Herolde: 
das war Ylang-Ylang, und die Blüten warfen einen Duft, 
stark wie die Essenz, uns Reitern zu, die sie streiften. 
Die Neger, vom raschen Laufen erhitzt, strömten stär- 
ker als am Tage den Geruch der Rasse aus. 
Unaufhörlich schrien sie eine einzige Melodie: 

Zu um kommt eine junge Bibi, 

Die kommt jetxt von XJleia her, 

Sie ist weiß, 

Wir aber werden oben su trinken bekommen . . • 

Je höher wir kamen, so wilder lärmten sie. Sie brüll- 
ten in das flackernde Licht durch die hundertfältigen 
Gerüche. Die Maultiere wieherten, als sie einander nicht 
mehr spürten, stolperten im Wechsel der Schatten, such- 
ten einander. Jemand fluchte: „Corpo Madonna !'' Der 
Sturzbach, den wir entlang ritten, war fast verdeckt von 
riesigen Stauden, er gurgelte leise. Plötzlich zischte er, 
schäumte er. Wilder sangen die Schwarzen. 
„Sie singen aus Furcht, sie spüren Leoparden!'* 
Gefiederte Schatten fielen auf sie nieder, von unge- 
heuren Phönixpalmen, fielen quer über die meterhohen 
Bretterwurzeln der steilen Riesen. Immer lauter trieben 
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die Frösche ihren Brunstruf und die Grillen ihre peit- 
schende Musik. Manche kletterten die Tonleitern hoch, 
es klirrte wie das Xjrlophon* 

Alles schien plötzUch zu rotieren, zu tönen, zu riechen; 
alles Pflanzliche schien sichtbar zu wachsen, alles war 
fruchtbar, vegetativ, Ton, Geruch, Helle. Die Schwarzen 
brüllten. Die Nacht umtoste uns. 

Ein leises Rollen aus der Richtung der Kolonie blieb 
mir noch unerklärlich. Konnte das ein Gewitter sein? 
Es kam näher, wurde stärker, endete immer mit einem 
Knall. Ich sah nicht mehr, wohin mein Maultier trat, 
es stolperte, stand auf, rannte einen geebneten Weg davon 
lund mit ihm die andern. Als es stand, sprang ich ab. 

Ich fühlte: hier könnte nur eine Hütte sein, eine Höhle 
oder ein Schloß. Eine Welt, unendlich neu oder alt, mußte 
diese Nacht und diesen Wald bekrönen. Umnachtet und 
zugleich von vielem Licht geblendet, trat ich näher. 

Dort stand ein deutsches Bürgerhaus, drei Häuser, 
mehr. In einem Vestibül blinzelte eine Schale nach 
Visitenkarten aus. Durch eine offene Türe sah ich Plüsch. 
Eine Klingel schrillte. Ein freundlicher Gelehrter trat 
hervor, begrüßte uns mit gutem Blick durch seine Brille, 
und sagte sogleich mit hamburgischem Akzent: 

„Heut ist nämlich mal eben unser Kegelabend! S-pie- 
len Sie Kegel?" 



Der enträtselte Urwald 

Mit zwei Dingen ragt das koloniale Deutschland über 
alle Länder der Welt ecfipor: natürlich mit Militär 
und Wissenschaft. 
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Ich habe die holländischen Versuchsanstalten auf Java 
nicht gesehen, nach deren Muster Amani angelegt ist, 
aber kh dachte zurück an. Ceylon, an die Gärten von 
Peredenya, wo Alleen riesiger Palmen gotische Bogen 
wölbten und Boskette tropischer Gesträuche wie blühende 
Zauberformeln fremde Laute sprachen. Dennoch zeigt 
der erste Blick auch dem Laien, wie viel bedeutsamer 
die deutsche Anlage ist als jene englische. 

Stuhlmann hat sie auf einen Bergabhang gebaut, so 
daß unten, in vierhundert Meter Höhe, Kautschuk und 
Kakao, in elfhundert Meter die Koniferen Japans und 
Europas gedeihen. Auf weiten Feldern, die künstlich 
berieselt werden, wird alles gebaut, versucht, gezüchtet, 
was den deutschen Farmern nützlich werden kann. Die 
Demonstration wird zu einem deutschen Kolleg, im 
Urwald über den Urwald. 

Chinin wird gepflanzt und bereitet, die besten Be- 
dingungen für alle Plantagen werden chemisch und land- 
wirtschaftlich bestimmt. Man sieht die jungen Fächer 
der Palme, die Panamastroh gibt; das Einschneiden der 
Gummirinde, wie es kunstvoll vor sich geht, wie nach 
einem Ruhetag die Schnitte erweitert, in Gefäßen die 
milchigen Säfte aufgefangen werden, die aussehn wie das 
Gift des Löwenzahns; und wie man schließlich reinigt, 
koaguliert, trocknet. 

Hier ist alles großzügig. Hundert Agaven- Arten wer- 
den gezüchtet und auf verschiedenem Boden versucht : 
welche den besten Hanf ergibt. Sie braucht nur die 
Steppe, und es war die glücklichste Idee, sie aus Mexiko 
bei uns einzuführen, denn mit ihr wird bisher am meisten 
in Deutsch-Ost verdient. Man sieht Zimmetpflanzen 
und die getrockneten Blätter der Coca. Eine Legion ver^ 
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schiedener Baumwollen, verschiedener Kaffees und Ta- 
bake, Kakao und SesamöL Über hundert Arten von 
Reis bilden grüne feuchte Felder. Bambus und Eukalyp- 
tus stehn in Reihen oder in offenen Büschen, der Pfef- 
ferbaum, das Kordophan, die Tamarinde, und daneben 
Tee von Formosa, Tee aus China, Tee aus Ceylon. Große 
Kampferbäume, Mahagoni, alle Arten Koniferen, und 
wieder weite Beete mit allen Blumen, die hier wachsen, 
nun gezogen werden und deren Samen nach dem alten 
Europa geht, das andere Samen sendet. In weiten La- 
boratorien werden unzählige Samenarten gezüchtet und 
alle Mücken, Fliegen und schädlichen Insekten. 

Dann aber tut sich der Urwald selber auf und steht 
enträtselt. Hier wird die Arbeit reiner Unterricht, und 
was zuvor in praktischer Bedeutung sich entfaltet, dem 
folgt ein theoretisches Ezempel. 

Viele Stämme, die hundert Jahr im Dickicht standen, 
nun sind sie freigelegt, ich sehe ihre Struktur, ich kann 
sie umschreiten. 

Das Geheimnis der Lianen wird mir kund, und zu- 
weilen kann ich sogar Anfang und Ende von einer und 
derselben sehn. Manche bilden schwebende Schaukeln, 
wenn eine nach unten und wieder nach oben geht, 
manche hängen wie petrifizierte Schlangen, und ich 
fürchte mich, sie anzufassen. Es gibt solche, die, ein- 
ander umwindend und umwickelnd, den vielfältigen 
Säulen gleichen, von denen vierzig Arten einen einzigen 
Klosterhof in Rom beleben oder in Palermo. 

Wie eine klassische Linie strebt, dunkel gegen den er- 
grauten Himmel, ein Mbolabaum empor, erst in letzter 
Höhe sich belaubend. Aus dem Geäste lösen sich Palmen, 
und viele Farne steigen auf, als ob sie Palmen wären. Im 
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Astwerk der alten Riesen sitzen Schmarotzer auf Schma- 
rotzem» und zu soziologischer Betrachtung reizen diese 
EpiphTten. 

Doch in so gehegter Wildnis vermag selbst ein deut- 
scher Professor nicht auch die Tiere zu ordnen. Sie 
bleiben im Urwald, wie zu Anfang, nur ziehn sie sich 
mehr ins Diddcht zurück. Allenthalben wispert, zischt 
und knackt es. Tausendfüßler klimmen empor, Eidech- 
sen mit großen blauen Köpfen, wie an italischen Seen, 
scheinen erstarrt und sind doch plötzlich verschwunden. 
Raupen in dunklen Mänteln winden sich wie Ver- 
schworene langsam vor dem Fuß hinweg, Züge von 
Ameisen tragen ihre Eier, Gottesanbeter, unheimlich 
wie Blätter, bewegen sich plötzlich, Insekten wie Stöcke 
mit langen dünnen Beinen haben Körper, dünner als 
diese und tragen dennoch einen ganzen Organismus^ 
Bunte Kolibris, die kleinen, wippen mit den Schwänzen, 
dort die Nashornvögel sitzen wie groteske Arabesken im 
Geäst. 

Und von tausend Schmetterlingen flirrt das Licht. 
Ferlmutterglimmende, große mit ausgewölbten Flügeln 
sehn wie Muscheln aus, grau und braun und weiß im 
Zickzack gestreifte heißen Anthäus, große schwarze Samt- 
falter komme^ langsam, wie venezianische Edle. Dazu 
die kleinen, hell lila opalisierend, mit braunen Flügel- 
rändem, und die gefleckten und die gestreiften und eine 
gauklerische Welt von Zauberwesen, tropisch entzückt. 
Ich sah einen Schmetterling, der ahmte an Farbe die Un- 
verzehrbaren nach, und so entgeht er den Vögeln. Der 
Doktor fügte hinzu: „Am besten verstehen die Weib- 
chen diese Maske." 

Es wurde neblig, aber wir kamen auf einen Aussichts- 
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punkt. Es war eine Bergesspitze. Dort fiel rund umher 
sehr 9teil das Gebirge ab^ jedoch ein neuer Kranz zog 
sich um uns in großer Nähe, durch jähe Schluchten 
abgetrennt. 

Dort hingen zwischen den Tiefen und Höhen abge- 
rissene Wolken umher, und nun klammerten sie sich all- 
gemach drüben an den Wänden fest, an überspringen- 
den Felsen. Ich glaubte eine Bergschlacht zu sehn: so 
wirkten diese Wdkenballen wie Pulverdampf. Ich war 
auf einem Schweizer-Paß, von drüben rauchte es, wo 
der Feind von vorspringenden Blöcken aus uns beschoß. 

Je dicker sich die Nebel ziehn, so mächtiger wird das 
Bild. Ich höre das Donnern, vielfaches Echo werfen die 
Berge, herüber sprühn die großen Granaten, Dampf ballt 
sich neu ... 

Aber der freundliche Doktor zog mich fort und sagte: 
„Kommen Sie! Heute ist ja leider nichts zu sehn!'^ 



Peters 

Mut und die Sucht sich durchzusetzen, Wille zur 
Macht und das Bewußtsein überlegener Kräfte: das 
sind die Elemente seines Erfolges. Es ist sinnlos, irgend- 
einen andern als Carl Feters als Begründer unseres Ko- 
lonialreiches anzusprechen. 

Aber ihm fehlte die Monomanie des Entdeckers. Er 
liebte nicht das Land, das vor ihm lag, noch auch das 
Land, für das er wirkte. Er liebte nur sich selbst und 
überschätzte sich so sehr, daß er nie eins für das andere 
glaubte aufgeben zu müssen. Das sind die Elemente 
seines Mißerfolges. 
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Beide Geschichten: die Gründung der Kolonie und 
das Schicksal des Begründers sind unsäglich deutsch. Ein 
Privatdozent der Philosophie zieht aus und erobert ein 
Stück Afrika für sein Land, das kaum irgend fremde 
Erde besitzt. 

Ein armer deutscher Stellensucher, der über ,, Willens- 
freiheit und Weltwille" eine Schopenhauerische Arbeit 
schreibt, wird plötzlich, fünfundzwanzigjährig, in eine 
Londoner Villa verzaubert, wird „independant gentle- 
man'^ in der damals ersten Nation der Welt, wird reich 
und elegant. 

Ein deutscher Pfarrerssohn wird englischer Weltmann, 
doch im selben Tempo wird er national entwurzelt, 
lernt England leidenschaftlich lieben, ein Feld in Indien 
eröffnet sich ihm, aber er kann sich nicht entschließen, 
die Philosophie aufzugeben. 

Als der Onkel stirbt, wird er ein halber Kaufmann, bei 
Realisierung des großen Vermögens. Die Elemente 
mischen sich, er steht vor der Formel: Philosoph oder 
Farmer ? Und sein geistlicher Verwandter entsetzt sich, 
daß er zweifeln kann, ob er in Berlin Erkenntnis-Theorie 
lesen oder in Illinois mit Schweinen handeln soll. 

Er kann nichts aufgeben, immer will er beides. Er geht 
nach Deutschland zurück, verhandelt mit der Univer- 
sität, gleichzeitig versucht er aber, gewisse Londoner 
Pläne zur Erschließung des 2^mbesi-Golde8 zu verwirk- 
lichen» Sein Gedanke war glänzend, nur leider völlig 
Theorie. Wirklich war im Jahre 83 „der weltgeschicht- 
liche Augenblick, wo Deutschland Afrika für sich nehmen 
konnte"» Es gab kein Britisch -Südafrika, die Buren 
waren Sieger, es gab kein Rhodesia, keinen Kongostaat, 
und vom Zambesi aus ließ sich nach Norden und nach 
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Süden der Erdteil „aufrollen". Nur leider hatte Deutsch- 
land keine Flotte. Und wenn das Auswärtige Amt ant- 
wortete: das ist britische Interessensphäre, wußte es ge- 
nau, warum. 

Aber der junge Peters will etwas leisten, gleichviel 
was. Achtundzwanzigjährig gründet er als erster Deut- 
scher einen Kolonialverein. Leider will er wieder beides 
machen: handeln und philosophieren. Mit großartiger 
Umsicht bringt er die Gesellschaft und etwas Kapital 
zusammen, aber er glaubt sich fähig, zugleich die Schrift 
zur Privatdozentur zu schreiben: „Inwiefern ist Meta- 
physik als Wissenschaft möglich?" 

Folge: unmittelbar nach Begründung des kolonialen 
Gedankens in Berlin muß er fort, um Muße für die 
Metaphysik zu gewinnen. Natürlich machen die Herren 
inzwischen, was sie wollen, und nicht, was er will, näm- 
lich aus einem großen nationalen Projekt eine kleine 
Landspekulation. Rasch muß er zurück und setzt sich 
wieder durch. 

Nun wagt er ein wildes Va-banque. Da Bismarck für 
überseeische Projekte schwer zu haben und seine Räte nur 
immer sagen lassen: Um Gottes willen laßt die Hände 
von Afrika!, verschweigt Peters seinen neuen Plan der 
Regierung, die ihm den Zambesi verboten, verschweigt 
ihn seinen Geldgebern und fährt auf eigene Faust plötz- 
lich nach Ostafrika. Unter den schrillen Witzen der 
gesamten deutschen Presse, die er zur Sicherheit irre- 
führt, muß er auf Umwegen Triest erreichen, und der 
Schüler Schopenhauers fährt heimlich, im Zwischendeck, 
nach Zanzibar. 

Dort liest man ihm sogleich einen Erlaß der Reichs- 
regierung vor, die inzwischen die Wahrheit erfahren: er 
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hätte weder Anspruch auf Schutz für dne Reichskolonie 
noch Garantie für sein Leben zu erwarten. 

Eine großartige Tatkraft treibt ihn vorwärts. Auf 
Schnelligkeit kam es an. So hat kein Deutscher vor ihm 
oder nach ihm Afrika erobert I (Nachtigall später im 
Westen war durch die Regierung gedeckt.) 

Wer ist der Mann, der mit den Sultanen Verträge 
schließt und die Abtretung eines Landes von der Größe 
Süddeutschlands erlangt? Weder Soldat noch Jäger, 
weder Abenteurer noch Aristokrat, ein Mann, der nichts 
von technischen Dingen verstand, nie über England her- 
ausgekommen, ohne Erfahrung, ohne Schutz, ohne Waffen, 
von einem einzigen Freund begleitet, fast ohne Geld: so 
legt er in fünf Wochen gegen die Warnung der Regierung 
und unter dem Gelächter der Presse als erster Deutscher 
den Grund zu einem deutschen Kolonialreich. Welche 
Figur machen neben solcher Erscheinung die Geheim- 
räte, die ihn später stürzten! 

Er kommt zurück, der neunzigjährige Kaiser übergibt 
dem noch nicht dreißigjährigen Autodidakten den kai- 
serlichen Schutzbrief für Länder, die Deutschland zu- 
vor nicht einmal dem Namen nach gekannt. 

Das ist sein Höhepunkt. — 

Nun fehlt ihm Geld. Fünfzig Millionen, großer Stil: 
dann ginge alles. Stanley gewann den König der Belgier 
durch finanziell gesicherte Projekte. Rhodes gründete in 
Afrika selbst die Kompanie, die dann seine Pläne finan- 
zierte. Aber Peters konnte den „Beigeschmack der natio- 
nalen Liebesgabe^^ nicht loswerden, die er zuerst gebraucht 
und nun gern mit Kapitalien der Großbanken vertausicht 
hätte. Er fühlt, daß nur Bismarck auch hier allmächtig 
ist, aber er kennt die Abneigung des Alten gegen Übersee. 
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In seinen Memoiren schreibt Peters das bedeutungs- 
volle Wort: „Ihn selbst, den Fürsten, mußte ich über- 
zeugen, dann hatte ich gewonnenes Spiel. Dazu fehlte 
mir der Schwung der Seele/^ Sehr tief sieht man 
hier in Berge und Täler dieses Charakters. Und ab er zwei 
Jahre später für die neue Gründung Selbstverwaltung 
braucht, geht er wiederum nicht zu Bismarck. „Ich 
bedaure heute, daß ich mich damals zum zweiten Male 
nicht entschließen konnte, zum Fürsten zu gehen und 
ihm offen die Vorteile darzulegen/^ Die ganze schiefe 
Entwicklung der nächsten Jahrzehnte hätte er dadurch 
vielleicht verhindert, statt einer assessoralen wäre eine 
merkantile Verwaltung gekommen. 

Weil Peters nur sich liebte, nicht sein Werk, darum 
fehlte ihm der Schwung der Seele. Zugleich überschätzte 
er sich so sehr, daß er glaubte, sich nicht der Legitimi- 
tät einordnen zu müssen, die er nun endlich für sein 
Werk erlangt. Wäre er ein wüster Mensch gewesen, ein 
wildes Genie, ein Riese mit Bärenkräften, man würde 
das Elementare bestaunen. Aber er ist ein kleiner Herr 
mit Augenglas, Philosoph und Engländer, der sehr gut 
schreibt und die Konstruktion der großen Maschine ge^ 
nau kennt. 

Zwei Jahre nach der Besitzergreifung hat seine Gruppe, 
die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft, ein Land von 
der Größe Britisch-Indiens in ihrem Besitz. Alles kam nun 
darauf an, sich klug mit einer Regierung zu stellen, die 
letzterhand doch zu entscheiden hatte, ob sie dies Land 
wollte oder nicht. Peters aber reizt die Leute, indem er 
den Outsider betont, und, nicht Genie genug, um sie 
(wie Bismarick) dennoch zu überwinden, gerät er unter 
die Räder. 
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Eine Flut von Intrigen umkreist den Grünen Tisch. 
Die Geheimräte tun das Ihrige, gegen diesen unbe- 
quemen Neuling anzugehen, den weder ein Assessor- 
noch ein Offiziers-Patent vor ihnen entschuldigte. 

Hätte Peters so verstanden, mit Deutschen zu ver- 
handeln, wie er es mit Farbigen verstand, nie wäre er 
gestürzt. In schwierigen diplomatischen Momenten 
machte er einen großartigen Vertrag mit dem Sultan 
von Zanzibar, er weiß genau, daß das Hauptgewicht 
auf seinem persönlichen Einfluß bei dem Sultan ruht. 
Warum nicht ebenfalls bei den Ministern? 

Nun lehnt man ab, ihn zum Reichskommissar zu er« 
nennen; was er doch brauchte. Darüber werde man 
sprechen, wenn er „etwas geleistet hätte", vorläufig 
sollte er sich mit dem Generalkonsul gut stellen. 

Und unmittelbar nachdem er den entscheidenden Ver- 
trag geschlossen, der noch heute den Grund unserer 
ganzen Stellung in Ostafrika bildet, berufen sie ihn ab. 
Eine deutsche Geschichte. — 

„Man hat gesagt, ich habe in diesen Jahren bewiesen, 
daß ich in das System unseres Bureaukratismus nicht 
passe. Das ist möglich, aber es ist die Frage, ob dies mehr 
gegen mich spricht als gegen das System." Und der 
rückblickende Peters vergißt, daß an der Spitze dieses 
Systems ein Mann stand, der, noch unendlich unbezähm- 
barer als er, sich dennoch selber zähmte. 

Nun ist er entwurzelt, nun macht er Fehler, verliert 
das Augenmaß. Denn da die Welt ihn nicht genügend 
schätzt, wird er getrieben sich zu überschätzen. Seine 
ganze Haltung in der Emin-Pascha-Ezpedition ist groß- 
artig und zugleich toll. Ihn treibt der Wahnsinn, sich 
der riesigen Maschine entgegenzuwerfen, — nicht aber 
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auf Realitäten gestützt, sondern auf Luft. Einst hatte 
er gegen eine Welt von Mächten seine Pläne verwirk- 
licht. Jetzt vergißt er, daß ein ungekrönter König und 
ein abgesetzter in der Welt verschiedenes bedeuten; 
vergißt, daß sich die Legitimen nun rächen werden, weil 
er sie überflügelt; vergißt, daß Gewalt in Afrika nicht 
auch Gewalt in Deutschland mitbedingt. 

Nochmals zeigt er großartige Tatkraft. Wirklich macht 
er im Jahre 90 Deutschland zu einer Nilmacht, be- 
gründet die Provinz am oberen Nil, vertraut, da er selbst 
keine Reichsautorität darstellt, auf die Unterstützung 
der Truppen Emins, den er sucht: da erfährt er plötzlich 
in Usoga, daß Emin längst, vor einem Jahr, von Stanley 
entsetzt und mit ihm abgezogen sei. Nun sucht er ^u 
retten, was möglich. Am 20. Juni erklärt sich dann Emin 
bereit, Peters' neue Erwerbungen unter den Schutz des 
Kaisers zu stellen. Zehn Tage darauf wird der deutsch- 
englische Vertrag geschlossen: jede weitere Aktion wird 
wesenlos. 

Konnte er sich der Reichsgewalt entgegenstellen? 
Was vermochte Peters mit seinen hundert Flinten, wenn 
Deutschland und England vor der Einigung standen? 
Als er von der Küste hinaufziehen wollte, als ein eng- 
lischer Admiral seine Waffen konfiszierte und er ge- 
wissermaßen vogelfrd war, sagte ihm Wißmann, er sollte 
doch das Ganze aufgeben. Darauf erwiderte Peters: 

„Würdest du unter diesen Umständen auf die Ex- 
pedition verzichten?" 

Wißmann: „Ganz bestimmt!" 

Peters kehrte sich schweigend ab. Dämonische Um- 
nachtung. — 

In diesem Vertrag wurde zwar nicht, wie es allgemein 
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heißt, Zanzibar gegen Helgoland hergegeben, da Zanzi- 
bar nie deutsch war, aber es kam aus deutschem Einfluß 
jetzt in englischen. Wenn indessen die deutsche Garantie 
der Unabhängigkeit von Zanzibar nun im Interesse Eng- 
lands wieder annulliert und diese Konzesision mit Helgo* 
land bezahlt wurde: so war dies nur möglich, weil Peters 
vier Jahre zuvor die deutsche Macht dort etabliert hatte. 
So machte eine sonderbare Ironie einen Mann, der gar 
nichts mit der Flotte zu tun hat und am Äquator wirkte^ 
höchst wider Willen zum Schöpfer einer deutschen Flot-» 
tenstation in der Nordsee. 

Es hat etwas Ergreifendes, wenn dieser tief verbitterte 
Mann am Ende seiner Memoiren die Bedeutung Helgo- 
lands für einen Krieg erwägt und schließt: Wenn die 
Fachleute in der Marine nieinten, der Preis von Zanzi-^ 
bar und Uganda wäre nicht zu hoch für die Besitzergrei* 
fung Helgolands, „so würde ich mich mit dem Tröste 
bescheiden, daß Jahre v6U Mühen, Schmerzen und Ge- 
fahren wenigstens meinem Volke dazu verholfen haben^ 
in Europa seine defensive Stellung zur See zu verstärken." 

Dies Leben ist nicht zu Ende, aber seine sichtbarste 
Wirkung. Ein Geist von solcher Vielfalt drückt sich 
dauernd aus. 

Ist es ein Wunder, daß er in England lebt ? Die deut- 
schen Missionare und die Presse, die es nicht verwinden 
konnten, daß irgendein diebischer Neger im Schatten 
des Sülimandjaro baumeln mußte, weil er der Neben- 
buhler des deutschen Herren war, haben Peters zu 
einem Märtyrer gemacht, wozu er ganz und gar nicht 
taugt. 

Als er das erstemal nach zwanzig Jahren kürzlich wieder 
unsere afrikanische Küste betrat, hat ihn das Reich, für 
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Kunsty aber vor den großen Völkern in den Hinterlän- 
dern, die wir gut besiedeln könnten, da haben sie eine 
Heidenangst, sie könnten aufstehen wie die Hereros und 
Namas. 

Hochmütig bis hierher, und dabei nichts nütze, als 
daß sie den Etat belasten! Der Grundirrtum dieser Leute 
ist: sie denken, das ist hier ein wildes Land!'' — 

Ich fragte den Offizier. 

Er verlangsamte seinen Trab und bekam Feuer in die 
Zigarette, obwohl der Wind uns scharf in den Rücken 
stieß. Dann sagte er durch die Zähne: „Wer schuld ist ? 
Einfache Sache. Die Beamten, Doktor, die Beamten! 
Müßten mal so nen Assessor sehn, wenn er rauskommt! 
Hat da ein paar Monate im Kolonialamt ,Eingänge' 
jesehn. Weiß vielleicht, daß die Neger schwarz sind. 
Kommt raus und will ejal verwalten: träufelt Verord- 
nungen, Verfügungen, macht möglichst viel in Staats- 
aufsicht, statt möglichst wenig. Denkt, hier ist alles wie 
in Hannover. Geht auf die Farmen, stellt Fragen! 
Fragen! Lacherfolg bei sämtlichen Pflanzern. 

Warum jeht's denn in Togo ohne Jus ? Beste Kolonie. 
Waren neulich sechs Bezirksamtmänner: zwei Offiziere, 
Arzt, Chemiker, sogar Missionar. Einziger Jurist in 
Lome, konnte nicht viel schaden gegen fünf verstän- 
dige Leute. Na und das Quantum! Über dreihundert 
Regierungsbeamte, für jeden Pflanzer 'nen halben. 
Intendantur - Sekretäre, Büro - Assistenten, Leute mit 
gefährlichen Titeln. Verdunkeln jradezu den Äquator. 
Bedingungen elend. Meist Assessoren, kommissarisch 
statt etatsmäßig angestellt. Keine Pension bei Dienst- 
beschädigung. Kündigungsrecht des Staates einseitig, 
während der zweijährigen Vertragszeit, kriegen bestens 
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zehn Mille, das heißt hier fünf. Müssen davon auch noch 
Bamsen privat erziehen. 

Folge? Natürlich kommen statt Besten meist Leute 
raus, die was ausgefressen haben. Geben Jastrolle wie 
so'n Schiffsarzt: Mal was anderes. Schlachtenbummler. 
Bessere gehn dann zur Diplomatie, Konsulaten. Fähigste 
werden natürlich überseeischer Koofmich. Arrogante 
Leute! Ich sehe jrau!" — 

Ich fragte den Großexporteur. 

Er blieb mitten auf Deck stehn, fing an zu lachen 
und sagte, an das weiße Geländer gelehnt: „Wer schuld 
ist i Und da fragen Sie noch ? ! Selbstverständlich einzig 
und allein der Grüne Tisch. Da sollten die Herren von der 
Wilhelmstraße mal erst in Downing-Street in die Schule 
gehn! Selbständigkeit der Gouverneure, wie in Eng- 
land, das wäre erste Forderung. Wenn hier ein neuer 
Waschtisch gebraucht wird, muß man erst in Berlin 
betteln gehn. Darauf Rückfrage: ,Warum ist die Ver- 
größerung nötig?* 

Alle die Geheimräte waren ja nie draußen! Da den- 
ken sie, man muß den guten Neger schonen. Wissen 
Sie, daß das beste Land, das wir überhaupt haben, über- 
all, bei Sigi, in Uhehe, das Dschagga-Land am Kibo 
an keinen Deutschen weggegeben wird? ,Achtung! 
Neger-Reservat!* Noli-me-tangere! Da heißt es immer, 
das wäre Rechenbergs Schuld. Das muß doch von oben 
kommen! Dernburg, der hatte was verstanden, und für 
seinen Bankierkopf verzeiht man ihm sogar seine tro- 
pischen Entgleisungen. Jetzt bauen wir alle auf den 
neuen Mann. Hoffentlich bringt er etwas Brise aus Samoa 
mit!" — 

Ich fragte den jungen Pflanzer. 
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Er schnippte mit der Nilpferdpeitsche gegen seine 
schönen braunen Reitstiefel, spielte mit dem Whiskyglase 
und sagte laut: „Wer schuld ist? Das kann ich Ihnen 
ganz präzis beantworten. Ausschließlich die Arbeitemot. 
Sehen Sie, ich sitze hier auf meiner Schambe und kriege 
keine Leute! Arbeitszwang muß eingeführt werden für 
die Neger, wie Militärzwang für uns. Im Tanga-Bezirk 
werden fünfzigtausend Arbeiter gebraucht und zehn sind 
da. Steuern erhöhen, dann wird er schon arbeiten. Wir 
haben ja Hüttensteuer, heißt es. Ja, da bauen diese 
Hunde einfach weniger Hütten und die Weiber müssen 
noch mehr arbeiten. Wir brauchen Kopfsteuer für jeden 
Mann, der keine Hüttensteuer zahlt. So macht's Eng- 
land in Südafrika und in Uganda, Frankreich in Mada- 
gaskar. Da heißt es: wenn die Bahn fertig ist, dann 
werden hunderttausend Mann frei, die jetzt Lasten 
tragen. Ob sie wollen, das ist die Frage! 

Ein einziger Bezirkshauptmann hat auf eigene Faust 
verfügt, jeder Neger des Bezirks muß zwei Monate arbei- 
ten, ganz egal, wie er sich die Zeit während eines Jahres 
verteilt. Er muß, er wird bezahlt. Wissen Sie, was die 
Folge war? Echt deutsch: i, der Mann wird verab- 
schiedet; 2. die Maßregel wird im Bezirke aufrechter- 
halten. (Prinz von Homburg.) 

Wie soll unsereiner dann bestehnF Wissen Sie, was 
der Schurke fordert, der mir den Mann aus dem Innern 
heranschleppt? Vierzig Rupie! Dann ist der Mann 
schwach von der langen Reise, muß aufgefüttert werden 
und nach sechs Monaten geht er seiner Wege. Da soll 
man doch lieber Chinesen importieren, auf Teufelholen, 
wie in Südafrika!" — 

Ich fragte den alten Pflanzer^ 
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Er sah mich schräg von dc^r Seite an und schwieg. 
Dann sagte er, ohne unseren Spaziergang durch sein 
Agavenfeld zu unterbrechen: »»Der Großbetrieb ist 
schuld! Wir brauchen Bauern» mit Erfahrung» ohne 
Ansprüche. Statt dessen bekommen wir Kapitalisten» 
ohne Erfahrung» mit Ansprüchen. Die haben mal was 
von Kaffee läuten hören oder denken, hier wird man 
mit Gummi in drei Jahren Millionär. Erst laufen sie 
herum und fragen alle Behörden und alle Pflanzer halb 
tot: Was soll man pflanzen? Wo soll man pflanzen? 
Wann soll man pflanzen ? Endlich kaufen sie zu doppel- 
tem Preise» und bauen zunächst ein großes, schönes Haus» 
zwei Stock und Veranda» — und klagen» das Licht ist 
nicht elektrisch. Es ist wie zu Hause: die Regiekosten 
sind zu hoch. ( — Sehn Sie sich vor» an den Agaven 
kann man sich leicht reißen! — ) Das sind die Besseren. 

Viel schlimmer sind natürlich die großen spekulie- 
renden Gesellschaften. Da gibt es kein Mittel dagegen. 
Da heißt es : »Ja, die Regierung macht ihre Pachtverträge 
so klug» der Pächter muß jährlich ein bestimmtes Stück 
unter Kultur setzen, muß darauf wohnen, und darf s 
dann zum festen Preise kaufen, für drei bis sechs Mark 
den Hektar.' 

Aber die Gesellschaften drücken sich doch immer! 
Eine hat allein über drei Millionen Sisal-Agaven in 
Usambara stehn! Das kriegen ein paar Aktionäre in 
Berlin. Da soll man doch lieber gute deutsche Bauern 
rausschicken, die den Ackerbau kennen und froh sind» 
wenn sie sorgenlos leben. — Aber wer hört auf mich? 
Ich bin ein alter Mann." — 

Ich fragte den Arzt. 

Er stand am Fenster und sah in die Dunkelheit. Als 



149 



/ 



er sich zurückwandte, blitzte das Lampenlicht in seinen 
Brillengläsern. Er schritt immer auf und nieder und 
sagte; „So viel ich sehe, ist allein die Politik der Klein* 
Siedlungen schuld. Wir brauchen Großbetriebe und Ein- 
geborenenarbeit. Sie haben ja in Süd-West gesehen, 
wohin das führt mit den kleinen Leuten. Da hat die 
Regierung jedem noch ein paar tausend Mark dazu ge- 
geben, und die Gauner haben's in Windhuk zu Sekt 
gemacht. 

Die neuntausend Mark Kapital, die hier bei der Ein- 
wanderung als Minimum gefordert werden, sind viel 
zu wenig. Da kriegen wir kleine Leute heraus, die 
kaufen dreißig Hektar und bilden vrieder Dörfer und 
ärgern sich wie zu Hause. Sie produzieren, was sie 
selber verzehren. Versuche und Fehlschläge halten sie 
nicht aus. Der Große, der dreihundert Hektar hat oder 
fünfhundert, kann doch zum mindesten Vieh, Obst und 
Butter im Lande verkaufen, auch wenn er keine Plantagen 
hat. 

Aber der Kapitalist zu Hause, der schließlich auch an 
eine neue Lebensform denkt, der v^rd ja abgeschreckt, 
wenn er von diesen Leuten hört. Sehen Sie, der kleine 
Mann rächt sich hier für seine soziale Unterdrücktheit 
in der Heimat, macht nicht mehr die Arbeit, zu der ihn 
der Mangel an Geld und Bildung nötigt, schindet den 
Neger und prahlt zu Hause. Macht er nicht eine üble 
Figur in der Kolonie ? Ohne Mittel befiehlt er und macht 
Ansprüche ohne Kultur. Ich sehe ja doch die Leute zu 
Hause, fast alle verlieren die Contenance. 

Wir brauchen Plantagen im großen Stil. Wir brauchen 
Kapital! Der Engländer begnügt sich mit io^/q Ge- 
winn, der Deutsche muß immer gleich 17 haben, weil er 
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erst 7 als Zinsen für geliehenes Geld hergeben muß. In 
Krisen auf dem Weltmarkt muß er verkaufen. Der 
Engländer läßt seine Produkte liegen und wartet, bis 
Kokosöl wieder hoch ist. 

Wir brauchen zu Hause Baumwolle jährlich für fünf- 
hundert Millionen, meistens aus Nordamerika. Deutsch- 
Ost produziert jetzt zehn. Wollen wir nur den zehnten 
Teil des deutschen Bedarfs aus unseren Kolonien decken, 
so muß weit über eine halbe Million Neger im Groß- 
betrieb arbeiten. Das ergibt hundert Qualitäten, teure 
Verwaltung, großen Apparat. Wenn wir da zimperlich 
sind, kommen wir zu nichts. 

Der Neger wird enteignet, wird Hirt oder Arbeiter, 
basta! Nordamerika hat den Eingeborenen ausgerottet 
oder, in den Südstaaten, zum Arbeiter gemacht. 
Australien hat die Buschwilden, die nicht mal zu Hir- 
ten zu brauchen waren, in die wüstesten Teile gedrängt. 
,Sklayen !^ Sind Kulis und Chinesen etwa keine ,Sklayen^ ? 
Oder die Portugiesen, die nach Sao Thom6 verschifft 
werden, um dort Kakao zu bauen? Besser schwarze 
Sklaven, die man bezahlt, als weiße kleine Leute, die 
darben!" — 

Ich fragte den Kaufmann in der Stadt. 

Er sah mich an wie einen Buben, zog mich in eine 
Ecke des Billardzimmers, damit die anderen Herren vom 
Klub sich nicht hineinmischen sollten und sagte schnell: 
„Wer schuld ist ? Herr! Welche Frage! Der Inder natür- 
lich, niemand als der verfluchte Inder! Wissen Sie nicht, 
daß wir in diesem Lande, das doppelt so groß ist als das 
Deutsche Reich, auf dreitausend Weiße siebentausend 
Inder haben? Sie meinen, der Inder ist ein ruhiger i 

Mann? Er ist sogar anspruchslos und fleißig. Aber er i 
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gaunert, und was schlimmer ist, er spart. Alles, was er 
hier eingesogen, schleppt er nach Indien zurück. 

Dort drüben in Usambara, wo Sie waren, da zahlt 
mein Freund, der die größte Gummiplantage im Lande 
hat, zweihunderttausend Mark jährlich Löhne an seine 
Schwarzen. Bar, in silbernen Rupien. Hat je ein Neger 
gespart? Ich kenne die paar Ausnahmen. Neunund- 
neunzig von Hundert gehen zum Inder und kaufen: 
Tücher, Ketten, — was erschwinglich ist. Und alle 
unsere schönen Silberstücke wandern hinüber nach In- 
dien! 

Warum wir sie nicht hinauswerfen? i. stehen dann 
schon dreitausend Araber und Goanesen im Lande bereit, 
und die sind womöglich Hoch schlimmer. 2. ist der Inder 
,British Subject', und die Englander haben diesen dehn- 
baren Begriff noch immer zu unsren Ungunsten ausge- 
legt, wenn etwas vorkam. 3. können wir ihn gar nicht 
entbehren. 

Ich habe hier mein schönes Geschäft für die Weißen. 
Soll ich mich in die glühende Duka legen und mit 
dem Neger eine Stunde um drei Pfennige schachern? 
Die Regierung beschützt ihn ja noch besonders, den 
Hund! Wir dürfen nur pachten und nach und nach kau- 
fen. Der Inder kauft dem Neger sein Land ab um elende 
Preise; was man Bauernlegen nennt. Oder er kauft dem 
Araber seine Ernte ab auf fünf Jahre voraus, oder er borgt 
ihm Geld zu dreißig Prozent. Wie die Termiten dringen 
sie ins Innere vor, immer mit den Bahnen, und unter- 
wühlen unser Land! 

Ich hörte mal auf Safari am Lagerfeuer, wie meine 
Boys über die Religionen sprachen. Über alle wußten 
sie Bescheid, nur nicht über die Inder. Da sagte der 
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älteste: ^^Die Inder-Religion ist ,mali to^i einzig und 

allein das Geld!« — 

i Ich fragte den Missionar. 

Er hüstelte ein paarmal wie vor der Fredigt, fühlte 
nun den Augenblick gekommen, mich Skeptiker wenig- 
stens vom politischen Ernst seiner Mission zu überzeugen 
und begann: „Mein lieber Herr Doktor!" 

Dann hielt er eine lange Rede, deren Hauptgedanke 
war: „Schuld ist einzig und allein der Islam. Wir 
arbeiten mit allen Kräften. Wir sind vierhundert Geist- 
liche im Land und haben elf Missionsanstalten. (Ich 
bin toleranter, als Sie glauben, ich rechne die katho- 
lischen mit.) Als es noch Sklavenhandel gab, (er sprach 
diesen Satz in Moll), da gab es keine mohammedanische 
Bekehrung (Dur), weil kein Mohammedaner Sklave sein 
darf. (Zwanzig Kulissen rechts und links fielen vor 
meinen Augen um!) 

Jetzt aber bekehren sie um so gründlicher. In den 
letzten zwanzig Jahren hat der Islam in Ostafrika größere 
Fortschritte gemacht als alle christlichen Missionen zu- 
sammen. Ihr sicherstes Mittel ist, zu sagen: Wir sind 
die Religion der farbigen Leute, wir schlagen euch nicht, 
erst der weiße Mann hat die Frügel eingeführt. Das sieht 
der Neger ein und vergißt, daß ihn derselbe Islam einst 
zum Sklaven machte. Die Fension, die der Saldi von 
Zanzibar vom Deutschen Reich bezieht, erklären sie dem 
Neger als einen Tribut der Ungläubigen an den Be- 
herrscher der Gläubigen. Der Hauptgrund für ihre 
Fortschritte ist: Alle Neger sind stark fatalistisch, und 
das ist der Islam auch!" 

Er fuhr fort, oratorischer: „Aber ich frage: Hat er 
in zwölf Jahrhunderten diesen Ländern irgendwelche 
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Segnungen der Kultur gebracht? Hat er das Innen- 
leben . . /* — 

Ich fragte den Juristen und seine Frau. 

Der Justizrat sagte epigrammatisch: y^Dit Lösung des 
Ratseis ist kinderleicht, liegt aber auf einem ganz anderen 
Felde, als man meint. Da haben Sie das Geheimnis in 
drei Worten: keiner führt Buch! 

Zu mir kommen sie ja dann, die Pflanzer und Flan- 
tagenleiter, wenn sie gewissermaßen im Sterben liegen, 
dann soll unsereiner helfen. Dazu müßte die Regierung 
jeden Ansiedler zwingen, um seiner selbst willen. Die 
englischen Gesellschaften, die sich namentlich zu König 
Eduards 2^iten hier bedenklich ausgebreitet haben, sind 
alle musterhaft geführt. Jeden Äugenblick kann man 
jeden Etat für sich betrachten. Unsere deutschen Farmer 
wissen zwar, was sie ausgegeben haben und was einge- 
nommen, aber frage ich einen bei der Verkaufsverhand- 
lung: Wofür ? Das hat er nicht aufgeschrieben. Der Inder 
vollends macht fortgesetzt betrügerischen Bankerott, und 
niemand kann ihm das beweisen. Dernburg hätte da 
vielleicht etwas gewirkt. Aber wir hoffen alle auf den 
neuen Mann. Er sieht aus wie ein Kenner und zugleich 
wie ein vorurteilsloser Kopf, ohne die Prätention der 
Dernburgschen Ära, die immer rief: Wir sind anders! 
Der wird wohl auch nicht den Grünen Tisch zu Hause 
durch Fehler in gewissen Kleinigkeiten kompromittieren, 
die jeder Kolonist mit Habgier zerzaust. Und erstes 
Gebot bleibt: zwangsweise Buchführung." 

„Ich bin ja nur eine Frau," sagte die Dame plötzlich, 
„und mein Mann meint, ich verstände nichts davon. 
Aber ich versichere Sie, eine Lebensfrage für unsere 
Kolonie ist immer: wer ist die Gouverneuse ? Sie wissen, 
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in Daressalam wird so ein kleiner Hof gehalten, duodez- 
fürstlich. Jeder Gouverneur ist eben ein kleiner Vice- 
Roy. Der frühere war nicht verheiratet, und das war gut. 
Sobald eine Frau da ist, beginnt die Etikette. (Wir ken- 
nen das von einem andern Fall.) Die Intrigen und die 
Wünsche der Pflanzer kommen auf gesellschaftlichem 
Umweg an das Ohr des Herrn* Da sind die Unterschei- 
dungen oft lacherlich» Und ist die Frau wie alle, gleich 
haben wir wieder den Beamtenstaat. Wenn Sie wüßten: 
welche Enge, welche Narrheit!" 

Ich fragte den Feldwebel, den Landmesser und 
den Hotelier* „Wer schuld ist?" sagte nachdenk- 
lich der gute Feldwebel, wischte sich den Schaum des 
Bieres von seinem großen Schnurrbart, und als wollte er, 
in seiner Sphäre, die Worte jener fremden Dame ergän- 
zen, die hundert Meilen von ihm wohnte, sagte er mit 
einem kleinen Faustschlag auf den Tisch: „Das Vorurteil, 
Herr Doktor! Das Vorurteil! Wenn hier ein Neuer her^ 
auskommt, wissen Sie, was da die Leute fragen? i. hat 
er das Einjährigen-Examen gemacht? 2. in welcher 
Klasse ist er herausgefahren ? Ist er etwa gar „Dritter" 
gekommen, dann verkehren sie überhaupt gar nicht mit 
ihm. Sehn Sie, und das ist der Krebsschaden!" 

Aber der Landmesser, der auf einem harten Stuhl im 
Hintergrund der Schenke saß und dessen Züge so spitz 
und eckig aussahen wie sein Triangel, sagte mißmutig, 
zwischen kurzen Zügen aus der spitzen Pfeife: „Unsinn! 
Der Kaiser ist schuld! Unser Kaiser kümmert sich nicht 
um seine Kolonien! Warum tut er so viel für die Flotte ? 
Wozu haben wir eine Flotte ? Warum reist er soviel und 
fährt in seiner Jacht von Spitzbergen bis nach Jerusalem ? 
Zu uns kommt er nie. Und den Kronprinz schickt er 
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nach Indien, aber nicht in seine eigenen Lander. Das 
würde die Kolonien populär machen, da würde man was er- 
fahren in der Heimat ! Und ich sage, der Kaiser ist schuld !*^ 

„Nein/' schrie der dicke Hotelier, „ihr habt es alle 
nicht getroffen. Die Missionare sind schuld! Die machen, 
daß es dem Neger zu gut geht bei uns. Prügeln muB man 
den Neger!'' schrie er und umarmte den Schalltrichter 
seines Phonographen mit dem linken Arm, während er 
mit dem rechten heftig herumfuhr* „Prügeln muß man 
ihn! Gebt ihm Whisky zu saufen, damit er Geschmack 
daran findet: da wird er Bedürfnisse bekommen: und wir 
haben keine Arbeiternot! Ich habe hundert Boys gehabt 
und auch intelligente. Aber Ordnung habe ich nur durch 
Prügel erhalten! Nie nehme ich einen, der in der Mission 
war! Scheinheilige Hunde! Wenn man sie anrührt, 
flennen sie, und wenn man sich umdreht, stehlen sie! 
Kommt so ein Bengel an die Küste, fragt er nach rechts: 
,Was ist das ?' ,Das ist die gute Kirche,' sagt der Schwarz- 
rock. Dann fragt er nach links: ,Und was ist das ?' ,Das 
ist die schlechte Kirche', sagt der Schwarzrock. Bei uns 
kann er viermal Christ werden, von rechts und links, von 
vorn und von hinten. Die Anglikaner und Adventisten 
reißen sich auch noch um ihn. Da fühlt er sich mächtig, 
da wird er frech! Da macht er Bedingungen! Prügeln 
muß man den Neger! Prügeln!" — 

Zuletzt fragte ich den B ezirksa mt mann. Er dachte : 
Dieser Herr ist von der Presse, und sagte, etwas pikiert: 
„Wer klagt denn über unsere Kolonie! ? Sehen Sie nicht, 
daß sie blüht ? Schwierigkeiten gibt es überall, aber allent- 
halben regen sich neue Keime. In meinem Bezirk . . ." 

Und er warf einen Blick auf den schwarzen Posten, 
der eben präsentierte. 
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FÜNFTE LANDUNG: ZANZIBAR 

Intermezzo venetiano 

Inseln, die ihr zu schwimmen scheint in Meeren und 
Seen, zwecklos gelagerte, abgetrennt von den dicken 
Kontinenten und dennoch trocken und belebt, geheim- 
nisvoll begrenzt durch feste Enge und dennoch unbegrenzt 
durch flüssige Weite: nie weicht von euch der Hauch 
des Windes, der rasch von Ufer zu Ufer strebt, ihr fern 
und nah Umrauschten. Inseln, die ihr zu schwimmen 
scheint, immer strebt euch mein Ruder zu . . . 

Mit stillen Schlagen fuhr das Boot ans Land, quer 
durch den Spiegel des vollen Mondes. Eng, zwischen 
hohen Mauern lag die wagenlose Straße, n:unnigfach 
gekreuzt, mit erhellten Ecken, die überraschten. Hinter 
den plötzlichen Lichtern der Winkel wichen Schatten in 
Höfe zurück, Stimmen verhallten und Schritte, sehr fern 
war Musik, kleine Gärten stiegen empor zwischen Mau- 
ern, der Schimmer einer überglänzten See fiel allent- 
halben durch die Gassenenden: nah beim Äquator und 
in Afrika, noch einmal schien Venedig aufzustehn. 

Da stieg aus einem hohen dunklen Haus Geruch von 
Nelken, überstark, gehäuft. Er schlug sich auf die Steine 
und die Wände, blieb hängen an verschlossenen Toren, 
drang auf zur Nacht. Und der Geruch entzauberte — 
und doch entrückte er wieder. Ich sah ein wissend schwar- 
zes Auge leuchten, ein östliches unter dem Turban, und 
als ich hoch auf der Terrasse stand, stieg bläulich glän- 
zend eine Falmenkrone in das Licht. Aus einem Hofe 
strebte sie auf, einzeln, und die äußeren Blätter hingen 
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wie zerschossene Flügel nieder^ doch die höchsten bogen 
sich nur wenig. Das Licht durchrieselte sie» trocken 
wehtenlange Blätter durch denMond. UngeheurenPflau- 
men gleich hingen die Früchte dicht am Stamm, im 
Schoß der Pflanze. Graublau schwebte eine Taube 
ins Gefieder dieses Baumes, nahm Licht und schimmerte. 
Schräg durch die bewegten Wedel las ich auf goldenem 
Schild die schwarzen Zeichen der Quadratschrift, und 
darunter trug der Singhalese seinen Schatten an der 
Mauer hin, geheimnisvoll belebt von dem großen rim- 
den Kamm im langen Haar. 

Nah beim Äquator und in Afrika: noch einmal schien 
Colombo aufzustehn. 

Nichts in ganz Afrika ist traumhaft aufgebaut, un- 
wirklich gelagert wie diese Insel. Indien und Ara- 
bien kämpfen darum, der Stärkere siegt, und sie ist indisch. 
Dreifach wirkt hier der Wettlauf der Rassen. Ein Viertel 
aller Leute ist indisch-gelb, ein Viertel arabisch-braun, 
die Hälfte schwarz. Nur wenige Weiße stören diesen 
Kampf der Farben, und sie herrschen nicht. Viele 
Wochen hatten wir nur immer in die gespannten Blicke 
der Neger gesehen, die wie die Augen taubstummer Men- 
schen zu lesen suchten, was wir woUten. Hier blitzt mit 
einem Male der schwarze Blick des Arabers auf, mutig 
und voll Leidenschaft, begierig auf Gefahr und Aben- 
teuer. Seine Züge sind hart, sein Verkehr voller Zere- 
monie, selbst seine Sprache ist guttural. Er arbeitet nie, 
denn er ist ein Herr. Mit herrlich schwingendem Gange 
löst der Schlanke, ganz Aristokrat, die Feierlichkeit in 
Eleganz auf, und aus der vorn geschlitzten Gandora weht 
das feinste Hemd hervor« 
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Aber daneben glühen dunkel die melancholischen 
Augen des Inders, die stummen, wissenden, sinnlich 
kühlen. Und doch sind seine Kleider voller Pracht und 
bunter als die des Arabers. In brennenden Farben, ge- 
sättigt mit Schmuck, sitzen die Frauen und lehnen die 
Kinder in den langen weiten Hosen auf ihren erhöhten 
Stühlen vor den Läden; Frauen mit vollkommenen 
Füßen und Händen, bewegungslos in kühler Stellung 
harrend, als wie von Feuerbach. 

Männer stehn im Laden, kaufen oder verkaufen, haben 
das weiße Tuch in einer Art Rock um die Beine ge- 
schlungen, das enge Jäckchen schließt die schmale Brust, 
ein Zerevis glitzert oder ein Turban leuchtet vom Kopf, 
wechselnd mit den Stänmien in zahllosen Varianten. Sie 
gehen gebeugt, immer mit dem Schein der Ruhe, immer 
Geschäfte denkend. Vorn an der Straße sitzen zwei Alte, 
ganz in Weiß, Koranrollen aus Leder hängen ihnen vom 
Ellbogen, aber im Gürtel schützt kostbares Elfenbein die 
Dolche. 

Indien breitet seine wunderbaren Dinge aus. 

Steine, Steine ohne Fassung, in kleinen Glasschälchen 
geordnet, Topase für sich, für sich Aquamarine, für sich 
Smaragde, Rubine, Opale. Schön wie die Namen hegen 
sie da, still bUnken sie aus den Schalen. Goldfiligranene 
Geflechte schimmern auf, Dolche beben nach, wenn sie die 
dunkle Hand aus geschnitztem Gehäuse zog, flimmernde 
Seiden, die goldenen Bordüren aufgepreßt, fließen hervor 
aus den großen Schachteln, durch das Fenster wird die 
feine Hand des Singhalesen sichtbar und das Schildpatt 
jenes Kammes, der sein langes Frauenhaar zusammenhält. 
Apu fiel mir ein, der alte Diener aus dem weißen Schlosse 
in Colombo, der den Kamm von seinem Urahn erbte. 
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Hundert Elefanten stehen in den Fenstern^ wie zu 
Prozessionen aufgereiht. Einer war nicht kleiner wie ein 
neugeborener Elefant, von Ebenholz, mit echten Zähnen. 
Tausend Rupie forderte der Inder. Grimmig verließ ich 
den Laden. 

Die Araber haben die edleren Hauser, denn sie ver- 
schwenden, und der Inder spart. Mächtige Türen, sehr 
alt, schweigen verschlossen, in Stein gehauen, in Holz 
geschnitzt. Hoch, alt, belegt mit Mosaiken und ge- 
stützt auf Säulen, breiten sich Höfe, wie in Palermo. 
Da liegen auf den breiten Bänken von Stein schlafend 
in der Mlttagsglut die Neger, aber nun dienen sie nicht 
mehr den Weißen, sondern einer dritten Rasse. Über 
ihren Köpfen hängen schwere Ringe, denn das sind noch 
die alten Sklavenbänke, und daß sie heute ungefesselt 
sitzen, und daß es ihnen heute schlechter geht, da sie 
nicht mehr ein Stück Vermögen ihres Herrn darstellen, 
— das sind im Grunde die einzigen, schmalen Unter- 
schiede. (Wir aber fühlen stolz: „Er ist befreit^^) 

Näher dröhnt der Lärm des Marktes. Papageien rufen 
von Baikonen. Viel Volk drängt sich unter dem heißen 
Dach, Früchte kaufen sie und Vögel, Austern, Hummern, 
Affen. Plötzlich hinter der Ecke fällt steil die Mauer zum 
Kai herab, ein alter arabischer Palast, efeubewachsen, 
schickt Loggien und Veranden herüber, und am Riff 
gedunkelter Korallen bricht sich die Welle. 

Der schöne junge Konsul, elegisch und verliebt, lud 
uns zur Wagenfahrt quer über die Insel. Es gibt eine 
kleine Bahn. Und die Neger, die dergleichen nie gesehen, 
wohl aber die Schiffe, nennen sie „Landdampfer^^ Es 
gibt auch einige Wagen, altmodisch und bequem. 
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Arrivi in Zaitxibar 



■ntmam-Kamira und Xmemi 
An Bord einer Dbau 



Wir fuhren vorbei am hohen, unzugänglichen Palais 
des Sultans. Man sagt, es wird der letzte sein. Kein Laut 
dringt vor. Jeden Monat läßt England dort die Säcke 
abladen, deren Goldstücke den Preis für den Verzicht 
auf die sultanische Macht bedeuten. Seine Hauptfrau, 
erzählt der Konsul, läßt das Gold auf die großen Perser 
schütten, zählt und zählt, und dann verschlingt es die 
Nacht in den Kellern. 

„Wir wollen nach Raspuru fahren l" 

Wie ein Park dehnt sich die Insel» Zwischen hohen 
Palmen, die einzeln stehn und zittern im Licht wie 
riesige Kelche von Filigran, sprießen die kerzengraden 
Nelkenbäume, großen Oleandern ähnlich, die für viele 
Millionen Nelkengewürz in die ganze Welt entsenden. 
Jetzt sind sie ohne Früchte, streben kühl und grün empor 
wie verschnittene Lorbeerbäume. Sie sind das Vermögen 
der Insel. 

Wie in Parks liegen kleine Hütten verstreut, die von 
fern wie Gartenhäuschen wirken. Da steigt das Meer 
zur Rechten auf, wir nähern uns dem Kap. 

Ein großes Gittertor eröffnet der Kutscher mit Mühe, 
dann fahren wir durch einen langen, verwilderten Garten. 
Wächter springen vor und Hunde. Ein alter Neger salu- 
tiert und meldet: „Es ist alles verschlossen.^^ 

Der Konsxil zieht seinen englischen Schein hervor.« 
Der Wächter: „Herr, gehe durch den Garten, aber das 
Schloß ist zu." 

„öffnet!" 

„Der Schlüssel liegt in der Stadt." 

Der Konsul kränkt sich und schilt auf den Engländer, 

Diana lacht. 

„Was tut's ! Erzählten Sie nicht eben, daß hier der schul- 
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denreiche Sultan ein paar Flitterwocken mit der vier- 
zehnjährigen Schönheit zugebracht, die er unten in 
Laurenzo Marquez kaufte ? Nun ist er vertrieben und 
sie ist hin. Was wäre hier zu sehen, so schon wie diese 
Geschichte f"" 

Wir umkreisten das große Schloß. Das war ganz weiß 
und hatte viele Treppen. Und viele Fenster öffneten sich 
einst zum Meer, die nun erblindet waren. Aber noch 
immer blühte der Garten. Rosen quollen über alte 
Mauern, tausend Blüten waren abgefallen, an denen nie- 
mand gerochen. In prahlend hoch geworfenen Büscheln 
prangte das rote Licht der Flamboyant imd darunter 
bauschte sich der grüne Busch der Frangipani. Hier 
aber, im erneuten Indien, mußte er wieder Tempel- 
blume heißen, und mit Zögern brach ich seine unbe- 
rührte Blüte, die Jahr um Jahre unbetrachtet nur um 
der Schönheit willen vorgebrochen. 

War dieser Sand nicht voll von Spuren, voll von leisen 
Spuren i Von Kinderleidenschaft bewegt schien nun der 
Garten, an allen Zweigen flog der Schatten einer Hand 
vorbei, mutwillig pflückend, eifrig zentörend. Dort 
sprang sie die versteckten Stufen nieder, die hinab ins 
Meer zum Bade führten, und ihr folgte der behäbige 
Sultan, kopfschüttelnd über die Geschwindigkeit vollen- 
deter Gelenke und den Übermut beglanzter Jugend, die 
sich selbst nicht kennt. 

Als ich mich umsah, stand Diana am Fuß der Treppe, 
die ins Wasser führte. 

Sie dachte : Ist es nicht frevelhaft, Stufen ins Wasser 
zu bauen? Man glaubt, sie führen immer tiefer, bis 
zum Grunde. Es ist frevelhaft schön. . . 

Ich dachte: Zweiundzwanzig Frauen hatte der 
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schuldenreiche Sultan» und die älteste war achtzehn 
Jahr. . . 

Der elegische Konsul dachte: Ich wünschte sehr, die 
Dame schlüge vor, zu baden. . . 

Plötzlich war es dunkel» und der Wagen trug uns durch 
die milden Feuerkünste der Insekten, die sich zwi- 
schen Nelken und Palmen suchten, aufleuchtend, ver- 
dunkelt, wiedererleuchtet. Wir hielten am Strande, 
vor dem großen Palast. 

Vor dem Diner führte uns der junge Konsul in die 
weite arabische Halle des Palastes, in der er nun allein mit 
seiner Schwermut und einem Dutzend schwarzer Diener 
wohnte. Er zeigte uns die Gehänge und Gehörne, die 
Waffen und den Schmuck umher, und selbst einen Skla- 
venring, schwer wie von Blei, hatte der östlich beladene 
Geschmack verziert. 

Unter dem langen Balkon dehnte sich die Front ara- 
bischer Paläste längs des Meeres. Viele Neger lagen im 
Abendlicht. Sie lagen auf einem großen marmornen 
Ding. 

Ich fragte: „Ist das ein Schiff?** 

„Ja, und derselbe Sultan wollte seine Macht zur See 
damit dem Volke zeigen. Sehen Sie, genau gegenüber, 
im Meere das Wrack ? Das ist der Rest dieser Macht zur 
See, die ihm England vor zwanzig Jahren zerschossen. 
Darf ich zu Tische bitten ?" 

Mit unentrinnbarer Stärke riefen die Schiffe mich an: 
das Wahre zerschellt, am Strande sein marmornes Ab- 
bild. Ich starrte auf ein solches Gleichnis; bis ich merkte, 
daß Diana und der elegische Konsul längst bei Tische 
saßen und lachten. 
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Durch geheimnisvolle Gängen dunkel und gewunden, 
führte uns später der Herr des Hauses über Treppen, 
hoch auf Zinnen. Zwischen den Wipfeln der Palmen lag 
die weiße Stadt, blaulich vom Mond überschimmert. 
Aus den Quartieren der Araber drang Musik empor. 
Alle dunkle Niedertracht der Hafenstädte: hier schien 
sie aufgelöst in Licht und Spiel. Zwei Japanerinnen ver- 
schwanden in einem Tor. Ich mußte an Hu-Tschu-si 
denken, deren Zierlichkeit auf dieser Insel meinen 
Freund einst nächtelang entzückte. 

Und noch das Schiff, das nachts uns aufnahm, glitt aus 
dem Hafen nur mit halbem Dampf; als woUte es die 
Stille nicht zerstören. 

Noch einmal zog die lange Lichterreihe des Kai vor- 
über, umdunkelt von hohen Palazzi wie in Venedig. 
Noch einmal fuhren wir an jenem Kap vorbei, wo im 
Silberlicht das Lustschloß des schuldenreichen Sultans 
schimmerte. 

Auf der untersten Stufe der Treppe, die so frevelhaft 
ins Wasser führte, zerfloß im Dämmerschein des Mondes 
eine Gestalt. Es war die vierzehnjährige Schönheit, und 
sie schien dem Schiffe nachzublicken, mit Sehnsucht ohne 
Maß. Denn sie sah, daß wir nach Süden fuhren. 
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SECHSTE LANDUNG: ZAMBESIA 

Im Delta 

Der Morgen glüht. Nun liegt das Meer erfrischt. 
Viel kleine Fische springen herauf, als lockte sie 
die neu erwärmte Fläche. Wie mit Messern spalten sie 
die Welle, schnellen hoch in sicherm Flug, und wieder 
wie mit Messern spalten sie die Welle und sind ver- 
schwunden. Hundert umher, ein Flug gefangener Was- 
serwesen, die sich mit wildem Anlauf in die Lüfte wagen, 
scharf und mit Haß. 

Aber frei und spielend springen die Delphine. Wie 
sie sich tummeln, zwanzig in einer Reihe. Schräg vom 
Rücken kommen sie her, als wollten sie dem Schiff die 
Fahrt versperren. Mehr ist es ein Kugeln als ein Sprin- 
gen, mit Heiterkeit verübt, — ein Wettlauf. 

Hoch über allem schwebt der Albatros, fünf große Vögel, 
die uns folgen. Sie zieht es herab, wie jene fliegenden Fische 
nach oben. Sie lieben das Feuchte, immer streifen sie es mit 
dem Flügel, zart und einer Liebkosung ähnlich. Dann 
schrauben sie sich aufwärts, und im Gleitflug fahren sie 
herab. Ein gewisses modernes Flugzeug ist ihnen nach- 
gebildet. 

Geheimnis umwölkt sie. Kein Forscher hat sie lebend 
nach Europa gebracht: es ist, als töteten sie sich selbst 
vor der Gefangenschaft. Edel sind sie vor den Vögeln 
des Meeres. Kein Seemann schießt sie, denn es geht die 
Sage, in Albatrossen ständen die Seelen der abgeschie- 
denen Kapitäne wieder auf. 

Umringt vom Wasser, das gleichmäßig dünkt, um- 
ringt von der belebten Welt, die selten sich daraus 
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verrät: so fähren wir auf schönen Schiffen um den 
Erdteil. 

Meerfahrt, die sich immer wieder zwischen die Besuche 
fremder Länder schiebt, Meerfahrt mit ihren Winden 
nach den Hitzen, ihrem Gleichmaß nach der Vielheit, 
ihrer gebundenen Klarheit nach der geschüttelten Ver- 
wirrung der vielen trockenen Dinge: Meerfahrt gibt die- 
ser langen Reise immer ihre Frische wieder. 

Vor jeder Landung fragte ich mich : Warum aussteigen ? 
Warum das hübsche Schiff verlassen, den guten Kapitän, 
freundliche oder drollige Menschen? Weil dort ein 
Wald voll Palmen steht ? Warum Licht und Weite des 
Meeres tauschen mit unbekannter Landschaft? — 

Früh liegt die überglänzte See vor uns, lange ehe die 
Zuckerprinzessin ihre Luzuskabine öffnet. Die junge 
Dame hat eine Art, um zehn ihre Türen zu spannen, 
Vorhänge zurückzuziehen, den jungen Herrn ihr eben 
verlassenes Badezimmer zu demonstrieren. Sie hat in 
Paris Atelierluft geatmet und trägt die dünnsten Strümpfe. 

C binde. Diesmal stoppt das Schiff weit draußen. 
Ein kleiner Dampfer holt uns ab. 

Diana ruft: „Was wollen wir hier? Eine Küste, 
niedrig, baumlos, daß man sie kaum erkennt ! Keine Lan- 
dung möglich, als in einem schwebenden Korbe auf 
ein ungewisses kleines Ding. Wo ist denn überhaupt 
dieser Zambesi?'* 

Auch die Zuckerprinzessin, die ebenfalls hier landen 
soll, scheint zu mißtrauen. Haßt sie nicht die schönen 
Plantagen ihres Vaters, weil es soviel Mühe macht, sie 
zu erreichen ? „Jetzt könnten wir auf unserem Schloß 
in Schottland sein!'^ 
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Im Seilkorb sendet der Kran das Gepäck auf den klei- 
nen Dampfer. Löschen kann er hier gar nichts. Ich 
steige herunter, die Koffer aufzuhalten, damit wir weiter- 
fahren. (Höherer Befehl.) 

Da überbringt die Agentur eine Depesche: noch ein- 
mal Willkomm und Gruß aus dem Palmenstaat, ^ele- 
graphischer Wink des Schicksals.) 

Nun wird das Gepäck eingerollt, schwebt in der Luft, 
rasselt zu Boden. Hundert Koffer folgten, denn die 
fremden Damen wollen nichts entbehren, wenn sie 
schon den vielen Zucker anschauen sollten, den ihr Mann 
und Vater in Schlösser, Autos und Toiletten verwandelt. 

Der Seilkorb öffnet sich wie ein Schilderhaus. Vier 
Personen steigen ein. Als er in die Luft geht und wir 
durcheinander geschüttelt werden, sinkt mir die ge- 
heimnisvolle Portugiesin zu, deren Bekanntschaft ich vier 
Tage lang, seit Zanzibar widerstand. (Sie war gefährlich.) 

Der kleine Dampfer sucht sich den Weg über die 
immer veränderte Barre. Nach Chinde einzufahren ist 
fast so schwer wie nach Kalkutta: Ganges wie Zambesi 
schieben immer ihre wechselnden Deltaarme durchein- 
ander. 

Auf dem kleinen Bootsvorsprung dicht über dem 
Wasser steht der Inder mit der runden goldenen Kappe 
und wirft das Lot. Flink läßt er es durch die Hände 
gleiten, Knoten schlüpfen von Jard zu Jard durch hell- 
braune Finger, eintönig ruft er auf hindostanisch die 
Tiefe des Wassers dem Offizier zu: „Fünf, fünfeinhalb, 
fünfeinviertel, fünf . . ." 

Als wir über die Barre kommen, wo flach die Welle 
weiße Spitzen kräuselt, taucht sich der Himmel in die 
Abendfarben. 
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Chinde ist wie «ne Insel durch du Delta abgetrennt. 
Darum überfällt es das Licht von allen Säten. 

Dort dehnt sich ein Strand in klastischer Breite, aber 
die Haie verleiden da« Baden. Ein Korso scheint et, 
in dieser Ode. 

„Siehst du," rief Diana, „wie die zwanzig Rohen glän- 
zender Wagen brausen 7 Die eleganten Frauen, die 
weißen Herren, die bunten Schirme i O, sie brausen mit 
dem Meer xaa die Wette, wie in Palermo!" 

Und wir dachten an den Konostrand in Fano; am 
Lido; in Malaba-Hill. 

Aber hierher schleppt den fänen Sand der Strom 
aus dem innersten Afrika. — 

Im Hafen gleiten wir mit halbem Dampf an merkwürdig 
flachen Dampfern vorüber: den FluBschiffen, die den 
Zambesi auf- und abwärts fahren. Hier liegt eine klnne 
Flottille vor Anker. In dunklem Goldrot umscbwinunt 
das Licht die grotesken Ricsenschaufelräder am Heck der 
Schiffe, und es stöBt sich an den senkrechten Schorn- 
steinen. Wie sie veraltet wirken^ nach den schrägen 
Silhouetten der Ozeandampfer. Wie alte Modenbildcr 
stehen sie da, diese Flußschiffe, mit großen Frackschößen 
hinten und einem langen, graden Zylinder. 

Eines gehört dem Zuckerkönig. Die hundert Koffer 
werden umgeladen. Dann schlüpfen die Damen über 
eiguis angelegte Zwischentreppen, mit hohen franzö- 
Absätzen. Ein paar Tage werden sie flußauf- 
ahrcn nach ihren Plantagen, 
ch bricht die Nacht herein und frißt das licht; 
rasch, zerstört die Farben. 



Der Palmenstaat 

Plötzlich brachen Fackdn aus der Nacht. Der Motor 
i?nirde abgestellt» lautlos fuhr das Boot in verlang- 
samter Fahrt dem Ufer zu. Dreißig Neger schwangen 
ihre Brände, und ich sah, es waren riesige Palmenwedel. 
Dreißig andere stiegen durch den Schlamm ins Wasser, 
hielten ein Brett auf den Schultern, das sie auf das Bord 
des Bootes legten. Diana setzte den Fuß darauf, und so, 
auf schwarzen Schultern schwebend, wurde sie ans Land 
getragen, überflackert vom Geleucht der brennenden 
Palmen. Wir folgten, unser Wirt und ich. ' 

Drei Sänften — Mashillas — standen bereit. Hundert 
Neger bildeten den Kreis und begrüßten uns mit rhyth- 
misch abgemessenem Händeidatschen. Wir stiegen in 
die Sänften. Die schwarzen Schultern trugen uns. In 
überstürztem Laufe folgten die Träger den leuchtenden 
Rennern. Hoher Palmenwald hob sich im Flacker- 
licht. 

Da taten sich die Pforten einer Festung auf, wieder stan- 
den hundert Neger aufgereiht und klatschten ihren Gruß. 
Aus irrenden Lichtern stiegen hohe Mauern mit Zinnen, 
Türme bildeten die Ecken eines Riesenhofes. Zahllos 
stiegen Pyramiden von Kanonenkugeln ringsum auf. 

Plötzlich stand der Zug, wir stiegen aus und fanden 
uns vor einem großen Hause, nach Art südeuropäischer 
Villen. In der offenen Halle lagen auf dem Mitteltisch- 
chen, wo sonst Briefe liegen oder Zeitungen, vier Lö- 
wen- und vier Leopardenschädel, wie Nippes im Elreise 
geordnet. Eine rote Ampel warf ihr warmes Licht in die 
Augenhöhlen der Getöteten. 

Ein Portugiese wurde vorgestellt, ein half-cast grüßte. 
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Es folgte ein Mahl aus acht Gerichten» nichts als Wild- 
bret. 

Früh lag der weite Hof, dessen Mitte das Haus bezeich- 
nete» von Licht und Bläue überschüttet da. Die nächt- 
liche Vision der Kugelhaufen entwirkte sich als eine Welt 
von zwanzigtausend grünen Kokosnüssen, die in Hun- 
derten von Pyramiden reihenweise aufgeschichtet lagen, 
Fruchtbarkeit in Fülle deutend. Orangenbäume, schwer 
von Früchten, prangten um das Haus, jeder, jeder 
war der Baum des Lebens. Über dem Tor las ich in gro- 
ßen Lettern den Namen: Micahune. Aber über allen 
Mauern, hoch stiegen Palmen auf, weiter, dichter, un- 
absehbar. 

Rings um den Hof ziehen sich Speicher, gefüllt mit 
Säcken voll Kopra (getrockneter Kokosnuß). 

Ein Dutzend Neger hockt vor den Säcken und malt 
durch die Schablone das Wort „Maneille^^ andächtig 
wie eine Geheimschrift. Zwei Pelikan-Skalpe schweben an 
einer Schnur zum Trocknen hin und her. Ein Löwen- 
feil liegt ausgebreitet, mit Kokosnüssen an den Ecken 
festgehalten. „Der hat neulich zwei Neger geholt.'^ 

Frauen stampfen Mehl aus einer Erdwurzel für die 
arbeitenden Neger. Die kleinen Kinder, auf dem Rücken 
eingebunden, werden von jedem Stoß des Mahlholzes 
erschüttert, aber sie schlafen. Wie wir kommen, verbeu- 
gen sich fünfzig schwarze Frauen, und die schlafenden 
Kinder im Rücken machen die Verbeugung mit. An 
den Mauern entlang ziehen sich Werbtätten, in denen 
Neger Boote bauen. Schrauben und Ringe für die Sänf- 
ten schmieden. Am Blasebalg, der auf antike Art aus 
einer Haut besteht, sitzt ein Knabe, wie aus Bronze. 
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Dies ist die Hauptstation der „Compagnie Madale'^, 
die mit sechshunderttausend Hektar nahezu so groß ist 
wie die Rheinpfalz und eine Million Palmen und vierzig- 
tausend Neger einschließt. Sie ist eine der größten Pal- 
menplantagen des Erdteils. Das Geheimnis ihres Er- 
folges liegt in der Organisation. 

„Sie sehen jetzt den Hof voll Kokosnüssen/^ sagte 
unser Wirt. „Heute abend ist alles verschwunden." 
Die Tore öffnen sich, Neger drängen, strömen ein, Sol- 
daten, nur an rotweißem Lendenschurz erkennt- 
lich, üben am Eingang Kontrolle. 

In bestimmten 2^itabständen muß hier jeder Neger ar- 
beiten. Hier gibt es kein Zwangsgesetz, aber de facto arbei- 
tet jeder drei Monate im Jahr. Hier gibt es keine anwer- 
benden Agenten, aber die Polizeitruppe bringt sie herbei. 

Nach einer halben Stunde ist der Hof von über tausend 
schwarzen Männern und Frauen erfüllt. Klappernd 
stürzen sie sich auf die Pyramiden, rollen sie ab, öffnen 
mit Holzpflöcken die grüne Schale, spalten mit Messern 
die Nuß in zwei Hälften. Alle Instrumente sind syste- 
matisch verteilt. 

Nackte Kinder laufen herum und suchen die bloße 
Brust der Mutter, während sie arbeitet. Andere schlafen 
auf dem Rücken während aller Bewegungen und alles 
Geschreis. Die Weiber binden sich die Brüste weg, 
bis sie platt und häßlich herunterhängen: um sie über 
die Schulter weg dem Kinde nach hinten zu reichen. Nur 
die jüngsten Mädchen haben schöne Körper. 

(Ein Aberglaube unter diesen Stämmen sagt: Wer die 
platte Scholle fischt, bekommt ein Weib mit platter 
Brust. Aber die Männer sind schlau und lassen den 
Fisch, den sie lieben, von Kindern fangen!) 
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Aufseher stehen zwischen den klappernden Haufen, 
Schwarze oder half-cast, jede Leistung wird am Ende 
mit Zetteln und Zahlen festgelegt, pro fünfzig Nüsse 
werden sie bezahlt. Bis Abend sind sie fertig, breiten 
ein paar tausend in die Sonne, nehmen die meisten zum 
Trocknen mit in die Hütten. Nach einer Woche bringen 
sie sie wieder: dann ist die Kopra fertig. 

Ein Neger bringt eine Blechdose. Der Herr zieht einen 
Stoß Briefe hervor. „Wo ich bin, in meinem Lande, 
habe ich um elf Uhr vormittags die Post aus sämtlichen 
Stationen." 

Nachts brechen die schwarzen Postboten überall auf, 
finden Relais an bestimmten Stellen, an Flüssen, die 
nicht zu durchwaten sind, stehen Kanus. Und außer 
den Berichten seiner Station bringt einer oder der 
andere das frischeste Gazellenfleisch mit. Ein einziges 
Mal kam die Post zu spät: da mußte der Schwarze die 
ganze Nacht auf einer Palme hocken, auf die er vor dem 
Leoparden geflüchtet. Der wartete unten, bis das Mor- 
genlicht ihn verscheuchte. 

Dies Land hat keine Bahnen, keine öffentlichen Stra- 
ßen, Kanäle oder Schiffe; Pferde gibt es nicht. Aber von 
allen großen Stationen kann dieser Unternehmer direkt 
nach Europa telegraphieren. 

T Tide Tage reisten wir durch die Plantagen. Eine kleine 
Y Bahn, von Negern gestoßen, nur für den Transport 
von Kokosnüssen, verbindet über dreißig Kilometer. 

Aber Tage und Nächte, hundert Meilen reisten wir in 
der Mashilla. Bestimmte Stämme, wie in Ostasien zum 
Rickschah-Dienst, eignen sich zum Tragen dieser Sänfte, 
die man hier nur am Zambesi und in Südamerika kennt. 
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Da$ Tragen zu Viert ist eine Kunst. Je zwei vorn und 
hinten, immer dicht voreinander laufend, bieten die 
Schultern dem Bambusstab, an dem die leinene Matte 
hängt, und um das Gleichmaß zu erhalten, beugen sie 
sich seitlich und zugleich vor- und rückwärts zueinander. 

Ich liege flach, den Stab dicht über dem Kopf, und 
kann an einer Schnur das Sonnendach verstellen. Rasch 
geht die Reise, acht Kilometer in der Stunde, aber sie 
heben die Füße kaum. Hier gibt es keine Reibung mehr. 
Ich schwebe, und bei geschlossenem Äuge fühle ich nur 
am Schulterwechsel der Träger, das mich alle fünf 
Minuten um Kopfeshöhe hebt und sinken läßt: daß 
ich reise. 

Wir reisen zu dritt mit achtzig Negern, die sich ab- 
lösen, uns und das Gepäck zu tragen. Nur Afrika macht 
solche kaiserliche Verschwendung von Menschen, macht 
solche Schnelligkeit in Ländern möglich, die keine Bahnen 
haben. 

Ich sehe die schönen Rücken der vorderen Träger, 
Muskeln verschieben sich, naß glänzt die braune Haut. 
Über mir steigt die Palmenwelt, immer wechselnd, immer 
fliehend, aus der Horizontale gesehen. Nun schweben die 
Kronen hoch über mir und drohend hängen viele Nüsse 
oben. Nun streckt sich die Bläue des Himmels, ich 
stütze mich, hebe den Kopf aus der Matte: junge niedrige 
Plantagen zu beiden Seiten. 

Ein neronischer Zug. Wir liegen und reisen. 

Vor Allen läuft Einer mit einer sonderbaren Tromba und 
bläst im Rennen alle Augenblicke einen tiefen Ton übers 
Land. Hinter uns rauschen wie Kriegsruf die Stimmen der 
mitlaufenden Neger. Sie schwatzen, während sie rennen 
und tragen. Sie pfeifen, lachen, singen in die Wälder, 
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sie rufen und schreien. Am Wege stehen nackte Neger, 
die die Tromba aus ihrer Hütte aufgeschreckt. Männer 
klatschen den rhythmischen Gruß, Frauen knicksen, zö- 
gernd, wie unsere zwöHjährigen Madchen, die nicht 
wissen, ob sie sich nicht schon verbeugen sollen. Schla- 
fend oder schreiend macht das eingebundene Kind die 
Beugung mit. Kinder laufen herbei, und schon die zwei- 
jährigen wissen, welche Art Gruß ihr Geschlecht erfor- 
dert. Palmen rings, Palmen. 

Zuweilen plätschert es, und ich schließe: nun rebe 
ich über den Fluß, und heben mich die watenden Neger 
über die Köpfe, nun muß er tief sein. 

Wir halten an Hütten, je zwei von den vier Trägern 
lassen los. Wie sie zu den Melonen hinstürzen, den aus- 
gehöhlten, die man ihnen mit Wasser gefüllt; wie sie 
trinken, schweißbedeckt. Über Meilen gibt es kein Haus, 
und die Hütten liegen meist verborgen. In diesem Lande, 
ganz nahe der Küste, fühlte ich mich mehr im Innern des 
Erdteils, der Wildheit näher als irgend sonst, so rief mich 
auch die Bahnen in die Hinterländer trugen. 

Rufe von fern. Die Läufer, die Träger biegen rennend 
in eine breite Palmenstraße. Fünfhundert Neger bilden 
ein Spalier imd klatschen uns entgegen, indeß wir in den 
neuen Hof einziehen. Hier ist alles primiriver als in 
jener Festung, die man aus alter Zeit von Portugiesen 
übernommen. Den Hof umgibt nur ein Bambuszaun, 
aber auch hier arbeiten die tausend Hände, die uns eben 
begrüßt, nach ein paar Äugenblicken wieder zwischen 
den grotesken Nüssen. 

An einem Tische sitzt ein Portugiese, liest Namen aus 
einer Liste vor. Vor ihm warten hundert Neger, jeder 
hält ein merkwürdiges Gehänge getrockneter Kopra. 
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Die vorderen übergeben ihre Gehänge Soldaten, die die 
Kopra abzählen: immer zehn an einer Kette, und fünf 
Ketten sind verbunden. Im Augenblick ist es abgezählt. 

„Das ist die Steuer/^ sagt unser Wirt. „Wir haben 
der portugiesischen Regierung 50000 Franken garantiert 
und ziehen dafür die Steuern ein. Sie hatte keine Listen 
und kam nur auf 15000. Wir bekommen jetzt über 
100 000. Jeder erwachsene Neger zahlt fünf Schilling 
halbjährlich in Geld oder, wie Sie es hier sehen, in 
Kopra, wenn er selbst Palmen hat. Zahlt er nicht, so 
muß er arbeiten. Meine Soldaten holen ihn, aber im 
ganzen Gebiet gibt es nirgends mehr eine „Kette^^, auch 
der Bestrafte geht abends nach Hause und kommt frei 
früh wieder." 

Ich deutete auf zwei Neger, die, zu Füßen des 
Portugiesen kauernd, über ihrer Nacktheit europäische 
Sommermäntel trugen. 

„Das ist der Dorfschulze und der Landrat. Die sind 
verantwortlich, daß jeder zur Steuer kommt, oder geben 
an, warum einer fehlt. Wir sind sehr modern und haben 
sogar eine exquisite Dorfschulzin. Die hat einen Rock 
statt eines Mantels. Nach meinen Listen wird das Volk 
gezählt, danach habe ich vierzigtausend Neger impfen 
lassen, die sich verkriechen wollten. Will die Regierung 
etwas wissen, so fragt sie hier an." 

Er öffnet einen Schuppen, zeigt mir hundert Gewehre. 
„Braucht die Regierung Soldaten, so muß sie zu uns 
schicken. Nur für den Fall einer Mobilmachung halten 
wir ein paar hundert Flinten bereit: das ist die einzige 
Bedingung, die wir der Regierung erfüllen." (Hier, in 
Portugal, tragen die Soldaten Rot-weiß, die Farben 
ihres schweizerischen Herrn.) 

^75 



Palmen rings^ Palmen. 

Wir reisen. Plötzlich halten wir vor einer Well- 
blechbude. Sogleich tritt der unvermeidliche Inder auf. 
Er zieht sogar seine goldene Kappe. Bunte Tücher, 
Mehl und Gewürze verkauft er, und nun wiegt er sie 
der schwarzen Frau gegen ihr Kupfer zu. 

Dazwischen liegen in Kästen die Perlen von Venedig. 
Wie ihre magischen Farben fließen und flimmern auf 
und bleichen zurück vor solcher Sonne. Bald werden sie 
in Ketten um dunkle Hälse hängen, an braunen Knöcheln. 

Ich dachte: Hier also hat dein Unternehmen das be- 
rühmte Loch, hier sitzt der Inder, der dir deine Löhne 
wieder fortnimmt! 

Aber sogleich erklärt unser Führer: „Alles dies werde 
ich Ihnen in großen Ballen in unseren Lagerhäusern 
zeigen, nächstens in Qudlimane. Jeder Inder in unserem 
Gebiet kann nur von uns kaufen, außerdem zahlt er 
für die Bude Pacht. Die Differenz der Preise ist sein 
Gewinn. Sonst geht nicht eine Viertel-Rupie von 
unseren Löhnen aus unserem Lande heraus. Alles fließt 
wieder zurück." 

Palmen rings, Palmen. 

An einigen sehe ich oben die Gefäße hängen, die den 
Pahnwein auffangen. „Die Palme, die grade Wein bringt, 
ist je an einen Neger verpachtet. Da ich weiß, wieviel 
sich aus einer Blüte täglich pressen läßt, bestimme ich 
diesen Wert als Pachtzins. Verdünnt er seinen Brüdern 
den Wein, so ist das Sache der Schwarzen." 

„Steckt in diesem Betrug sein Verdienst ?" 

„Nein. Er zahlt mir nur für sechs Tage in der Woche. 
Den Sonntag hat er frei." 

Wir reisten über braunes Feld, das von großen Stieren 
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zu neuen Plantagen umgeackert wurde« Wir kamen an 
Sämereien, wo mit Vorsicht und Erfahrung, mit Wasser 
und Sonne Nüsse zum Keimen gebracht, Keime er- 
halten wurden und erzogen. 

Abends hörte ich es in den Kronen der gefiederten 
Riesenstämme schütteln. Fünfzig Jungens hatten fünfzig 
Palmen ergriffen, sie kletterten mit zusammengebundenen 
Füßen herauf, rasch, wie die Äffen, nackt, nur ein Messer 
im Gürtel. Manche saßen schon in den Kronen, trennten 
mit einem einzigen Schnitt eine Dolde Nüsse: dumpf 
schallend sprühten sie am Boden auseinander. Da kom- 
men andre gelaufen, nehmen sie auf, hängen sie über einen 
Stock, tragen geschultert ein Dutzend zum nächsten Hof. 

Die Kokosnüsse fallen nur des Nachts. Aber einmal, 
erzählt unser Führer, fiel eine einem Neger auf den Kopf. 
„Er fiel um, ich glaubte, er wäre tot. Nach fünf Sekun- 
den stand er auf, rieb sich den Schädel, blickte ärgerlich 
den Baum hinauf, der ihn so übel geschlagen. Neben ihm 
lag die Nuß: die grüne Schale war gesprungen.^' 

Wir reisten durch den Abend, um in einem anderen 
Hof zu übernachten. Nun war alles stumm, auf 
Befehl des Herrn. Lautlos ging es noch ein paar Stun- 
den über freies Feld. Neben mir ragten die Träger der 
anderen Sänften, schwarze Götter, in den Himmel, und 
einer schien mit dem Kopf grade an den Weststern des 
Orion anzustoßen, der immer so rot glüht« Liegend 
konnte man den südlichen Himmel studieren. 

Aber ich sah nicht auf ihn. Ich dachte der Großartigkeit 
dieses Unternehmens nach. Ich dachte zurück an große 
Kohlen- und Eisenwerke zu Haus und fand, daß es viel 
erstaunlicher ist, hier aus dem Nichts, in völliger Wild- 
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joisy ohne Vorbild, Verkehrsmittel und weiße Menschen 
solche Dinge aufzubaun. 

Rein kolonial ließ sich rasch erkennen, daß eine 
Organisation wie diese nur möglich und wünschenswert 
ist unter ohnmächtigen Portugiesen, nur im Beginn 
einer Kolonisation und nur bei höchster Vorsicht und 
Selbstbeschränkung ihres Herrn. Ich wußte sehr wohl, 
ein solches Unternehmen, das jede Autorität in sich 
vereinigt, ist in unseren Kolonien politisch unmöglich. 
Aber ich wünschte mir doch Leute von solcher Fähig- 
keit, Werke solchen Formates für uns. Ich dachte: Hätte 
man in Usambara ... 

Plötzlich fiel dicht neben meiner Mashilla dumpfschal- 
lend eine Kokosnuß zu Boden, vorschriftsmäßig in der 
Nacht. Wir lachten. 



Geschiebte einer Palme 

Ein unbekannter Seefahrer, der nach Vasco da Gama 
diese Küste streifte, hatte aus unbekanntem Land einst 
ein paar Kokosnüsse mitgebracht. Seitdem gab es Pal- 
men hier. Und die Neger nährten sich von ihnen, aber 
nur wenige züchteten sie. 

Heut stand eine schief über das Ufer gebeugt und schien 
bestimmt zu sterben. Lange war sie schon unfruchtbar. 
Mehr und tiefer neigte sich die ungeheure Länge fluß- 
wärts über. Ein Leben lang strebte sie auf nach Luft, 
immer nach Luft. Nun sie zum Wasser neigte, war sie 
am Ende. 

Unser Wirt sagte: „Wir werden sie fällen. Ich will 
Ihnen das Herz der Palme zeigen.^' 
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Vor hundert Jahren hatte ein Neger die grüne Kokos- 
nuß in den Boden gesteckt. Sehr langsam wuchs sie auf, 
zweijährig war sie kleiner als ein Kind vom gleichen Alter. 
Da wurde sie verpflanzt und in ein Loch getan, das viele 
Monate offen gestanden, um Luft zu trinken. Bedrängt 
sah sie aus, als ihre großen Blätter dicht über dem Boden 
wuchsen. Langsam stieg sie auf, und es war, als schöbe 
ein versteckter Stamm sich aufwärts. Längst war das 
Eänd an Größe dem Baum überlegen. Aber um das 
fünfte, sechste Jahr schoß mit einem Male der Stamm 
empor, steiler und steiler, schlank, aber fruchtlos. 
Mit hundert Spitzen streckten sich Blätter aus, um 
Luft, nur Luft zu saugen. Dann begann sie Frucht 
zu tragen, aber erst im zehnten Jahre gab sie volle 
Ernte. 

Kein Baum der Welt war reicher als die Palme. Da sie 
Früchte trug, mit jedem Jahre mehr, wuchs ihr Wunsch 
nach Luft. Nun hatte sie tausend Spitzen, und die höch- 
sten saugten die reinste Luft. 

Sie blühte. Einmal stieg ein Neger in ihre Krone, 
preßte die große Blüte zusammen, die aussah wie ein 
Stück gelbes Korallenriff, und band sie mit ihren eigenen 
Fasern zu. Dann schnitt er Stufen in den edlen Baum, 
stieg täglich hinauf, hängte am Morgen eine von ihren 
Nüssen gehöhlt unter die Blüte, und am Abend holte er 
sie wieder: jetzt war sie vom Palm wein voll. In diesem 
Jahr, da sie den Tritt und die Hand des Menschen in 
ihrer Krone fühlte, trug sie keine Frucht. 

Aber die vielen Jahre, die folgten, und die Jahrzehnte 
machten sie größer und reicher. Ihre Nüsse drängten 
siich, und oft waren es über hundert, und einmal waren 
es zweihundert Nüsse in einem Jahr. Die Neger warfen 
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mit Steinen nach ihnen oder holten sie herunter, warfen 
das Grüne fort, öffneten die harte Schale, tranken die 
Milch, die immer kühle, in der Glut. Deckblatter, die 
sie fallen ließ, wenii sich das Blatt entwirkte, machten 
die Neger zu Matten, und war ein großes Blatt trocken 
und tot, so deckten sie damit ihre Häuser zu. 

Aber seit die Weißen im Lande waren und tausend 
neue Palmen ringsum aufsteigen ließen, wurden aus den 
grünen Schalen Fasergewebe gemacht. Den Rest davon 
verbrannten sie, und noch die Asche brauchten sie im 
Blasebalg, der Eisen rotglühen half, damit neue Messer 
sich schärften, um neue Nüsse zu schneiden. Und die 
Weißen ließen die Nüsse liegen, bis ihre Milch Butter 
geworden: dann wurden sie geöffnet, ausgehoben, ge- 
trocknet und auf großen Schiffen fortgeschickt; um 
Margarine oder Seife zu werden. — 

Nun hing die alte Palme schief über dem Fluß und 
wollte sterben. An den Ringen wie von Schachtelhalmen, 
die den Stamm entlang einander folgten, konnte man die 
Jahre nicht ablesen, wie an den konzentrischen Ringen 
der nordischen Bäume, aber sie ließen sich im Ungefähren 
berechnen. 

„Die muß hundert Jahre sein,'^ sagte der alte Portu- 
giese, der Aufseher auf diesem Hofe war. In wenig 
Augenblicken war sie durchschlagen. Ein Schwärm von 
Negern hielt den fallenden Stamm und drehte ihn vom 
Flusse fort. Er mochte fünfzig Meter haben. 

Ihre ganze Kraft war in die Krone gestiegen: das Holz 
schien morsch, von vielen Röhrchen durchzogen, die 
Wasser in die hohen Spitzen geleitet. Der Stamm sah 
aus wie ein Elefantenrüssel. Stücke wurden abgeschlagen, 
gespalten: so taugen sie noch als Brückenbohlen. 
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Wie auf erlegtes Wild, so stürzten sich die Neger 
auf ihr Inneres: heiß, ungezügelt, mit Habgier. Sie 
suchten das Stück freizulegen, aus dem die Blätter 
sprossen. Die faserigen Decken lösten sie ab. Immer neue 
Hüllen wehrten sich, unwillig ließen sie Menschenhände 
dem Herzen sich nähern, das ihnen anvertraut gewesen. 
Feinere Schalen kamen, mit Vorsicht abzulösen. Nach 
den braunen elfenbeinerne, hellgelbe, zarte, die nie die 
Luft berührt. Immer edler wurden sie, immer weißer. 

Dann lag das Ällerheiligste frei, an beiden Enden 
schnitten sie es ab, und übergaben es dem Herrn: das 
innerste Mark, ein großes Stück, wie ein glatter weißer 
Kolben. Es schmeckte wie die feinste Nuß. 

Das war das Herz der Palme. — 

Als ich nach einer Stunde wieder an die Uferstelle 
kam, war die Flut gestiegen und hatte alle Reste fort- 
geschwemmt. 



Le roi de coco 

Ist es wichtiger, daß ein paar tausend Neger lesen, schrei- 
ben und beten lernen ? Oder daß ebensoviel tausend 
Quadratmeilen Erde urbar, dienstbar, fruchtbar ge- 
macht werden? 

Den letzten Schluß von Faustens Weisheit kann der 
Kolonisator zerspalten, aus einer Einheit wird ihm eine 
Alternative: Kommt er, „mit freiem Volk auf freiem 
Grund zu stehn?'^ oder um „dem Meere neues Land 
abzugewinnen ?" Will er dies, so muß er den Schwarzen 
unterwerfen, das ist, zumindest für ein paar hundert 
Jahre, logische Notwendigkeit. Will er den Schwär- 
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zen „tiefreien", lO wird er mcht du neue I^aitd ge- 
winnen. 

Jen« ist moraliidut Dogma, bateofillt ideale Forde- 
rung. DicMS i>t ein dynamiicha Ereignit. Hier oder dort 
wird nun bewnndem, je nach Temperament. 

In den deoodien und eo^ischen KfJomen, die ich 
vorher nnd nachher sah, nchte ich vergeUich die Gegen- 
wart einet genialen Köpfet, and immer tti^, wie znm Er- 
tatz, der Geitt einet Fähren von ehedem vor mir anf. Hier, 
im portngiciitchen Ostatrika, da* kanm Gesdüchte hat, 
mehr improritiert alt getcbafien bt, hier tab uit einen 
Mann vongrD0emStil;ToniolcherEnergieiindFälleder 
Ideen, wie ich ihn sonst in Afrika nicht kennen lernte. 
Et war der Mann, der diesen Falmenttaat alleia ge- 
tcha&en, der inmpfigei Land, fait wie die Rheinpfalz 
groB, in zwanzig Jahren in Falmenwälder Terwanddt, 
und der nch sdbst zam König aber vierztgtaaiend Neger 
machte. Es ist der Genfer Gnitave Bovaf. 

Er repräsentiert die Mitchuog: an gedmngenem, onter- 
tetztem Körper, lebhaftem Geschäftsgdst, Kürze des 
Befehls, Verschlossenheit und äoBenter Behemchnng 
säner Leidenschaft durchant ein Schweizer; jedoch 
durchaus Franzose an Frdheit der Sprache, Galanterie 
der Form, passiver Suggestion de* Augenblicb. 

Als Kdooisator kommt ihm technische Beübung sehr 
en, die die Kosten läner Regie anf ein Minimum 
inkt: die Sicherheit dieses Autodidakten hat hier 
', Bahnen, W^e, ja Brücken und Kanäle gebaut, 
e einen Ingenieor dazu herbetznrufen. Ebenso- 
braucht er für sich selbst: pnritaiüsche Mnfach- 
ie in dem schönen Hanse auffällt, machte ihm mög- 
ihrelaog ganz allein hier am Ende der Wdt zn 
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leben, ohne Europa zu sehn. (Er braucht nichts als Wild- 
bret und Zigarren.) 

Alle Kämpfe des Ausländers mit der Regierung, des 
Weißen mit den Tropen hat er bis zur Immunisierung 
durchgemacht. Er selbst ist heut im Grunde Gouver- 
neur in Qu61imane, er selbst der Herr dieses gefährlichen 
Klimas. (Denn nur atn Küstenstrich des Meeres wächst 
die Kokospalme, im Lande drinnen gedeiht sie nicht.) 

Und: „Je n*ai jamais touch6 une negresse! Voilä le 
secret de mon succJs!" 

Feind aller Ideologie und humanitären Phrase strebt 
er jeder missionaren und negrophüen Bemühung mäch- 
tig entgegen. Ohne im mindesten an eine Nötigung 
zu glauben, daß der Neger mit weißem öl gesalbt werde^ 
hat er zehntausend vertierter, fauler Schwarzer durch 
Furcht zur Arbeit, Hunderte von Ungelenken zu 
Tischlern, Schlossern, Schmieden erzogen. 

Sie lieben ihn. Kommt er aus Europa, so feiern sie in 
allen Dörfern ihre Tänze. „Mit Geduld und Prügel" 
hat er sie bezwungen, jetzt geht er mit ihnen um, wie 
nach der Schlacht. Früher, vor fünfzehn Jahren, haben 
sie sich wohl ein paarmal zusammengerottet vor dem 
Hoftor, gebrüllt und gedroht. Er siegte ohne Waffen. 

„Damals waren oft fünfzig oder hundert an der Kette. 
Jetzt ließe ich Sie als Fremde ruhig von meinen Leuten 
in der Mashilla durch das ganze Land tragen, ohne Waf- 
fen." 

Kommt ein Neger (meist sind sie größer als der kleine 
Mann), so nähert er sein Gesicht dem Schwarzen auf 
wenige Zoll, sieht ihm scharf ins Auge: fast alle weichen 
zurück. Das ist sein zweites Geheimnis. 

Dann schlägt er ihn mit der Peitsche, die er immer 
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bei sich trägt, spielend auf die Schulter, spricKt ihn an. 
Der Neger lacht, verlegen. Aber er traut ihm nun. Er 
hält ihn jetzt für einen großen Häuptling, er bringt ihm 
seine Klagen. Nie weist der Herr den Neger ab, das 
U^nste läßt er untersuchen. 

Sie necken sich sogar mit ihm: das Züchen tiefeter 
Verankerung der Obödienz. Zehn Leute zogen und 
stießen unsere Trolljr, aber immer mehr kamen aus den 
Hütten, stießen mit, liefen und riefen. Sie improvisier- 
ten nach ihrer Art ein Lied, mit dreisilbigem Refrain 
am Schluß : a-ha-ha . . . Darin venicherten sie, vne gern 
sie ihn tragen und stoßen. Aber als der Wagen hielt, rief 
ein alter Mann durch eine Stille laut im Rhythmus des 
Liedes: „Aber Steuern zahlen muß man doch!" Hun- 
dertstimmiger Chor: „A-ha-ha!" 

Auch an diesem wirkenden Manne fand ich die künst- 
lerische Freude am Werk, über das Geld hinaus, ja über 
das Werk hinaus. Er zeigt etwa auf einen Haufen von 
vielen hundert Beilen, die in einer Speicherecke liegen: 
„Die haben gearbeitet, mit diesen ist der ganze Wald 
gerodet worden, dort wo Sie eben die neuen Plantagen 
gesehn." 

Und in sänen Zügen, als er beim Lunch die tausend 
Neger in sänem Rücken arbeiten hörte, las ich die 
Worte: 

Wie da« GekUrr der Spaten mich ergötzt! 
El ist die Mengt, die mir frfinet . . . 

Plötzlich wendet er sich um : „Vous avez eu raison, hier 

«nir: sunnouter la difßcultf!" Dann fängt er unver- 

It an im Rhone-Dialekt zu singen: „O mes amis! 

bcau pays!" und läuft davon, um selber den Motor 

parieren. 
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Etwas Kindliches, was bei solchem Manne immer 
Mangel an Eitelkeit bedeutet, bricht aus ihm hervor, 
wenn er uns nachts an die Orangen führt, mit dem elek- 
trischen Stabe sie beleuchtet, die schönste für Diana 
pflückt. Mit jener Freude am Sekundären, das sie neben- 
bei eingeführt und das die Schwäche energischer Cha- 
raktere ist, erklärt er uns ausführlich: wie Tischlerei und 
Schlosserei jetzt von seinen Negern allein geleistet wür- 
den, die er angelernt. 

Mehr als Schweizer, wie als Franzose, tiefer von Ge- 
wissen ist er ganz Republikaner, jedem Royalismus feind. 

Eines Abends unter den Palmen sagte ich: „Bemerken 
Sie eigentlich, daß es sehr einfach ist, am Delta des 
Zambesi, als absoluter König über vierzigtausend Neger 
— Republikaner zu sein?" 

Er spottete zurück: „Altesse! Sie irren! Ich bin nur 
ein Weißer." Und indem ich plötzlich die Rechte des 
Volkes verteidigte, rief ich: „Eh bien, citoyen! Heißt 
das: Sie sind Kapitalist? Ich sehe, daß die Schwarzen 
Sie lieben. Das ändert nicht, daß Sie ihr König sind, 
ihr Kaiser, ja Tyrann!" 

Diana lachte. „Nero!" rief sie, „dem seine Sklaven 
unter den Zambesi-Palmen eiskalten Sekt aus der Cham- 
pagne servieren; dessen Fahne am Mast hoch geht, so- 
bald er seinen Hof betritt; Imperator, bedient von zwan- 
zig Sklaven, getragen von sechzig, geschützt von zwei- 
tausend! Warum verspotten Sie seinen Royalismus? 
Dichter lieben die Tradition." 

Aber er wandte sich ihr voll zu und sagte: „Sklaven? 
Wollen denn auch Sie aus dem Schwarzen einen Herrn 
machen? Wer leitet ihn, wenn nicht ich oder meines- 
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gleichen? Was hat das mit der Republik, mit weißen 
Schweizern zu schaffen ?^^ 

„Ich möchte nicht Ihr Untergebener sein/^ sagte ich, 
„auch nicht als Weißer! Sie leben und wirken nicht 
in der Schweiz, und wenn Sie das müßten, Sie würden 
es höchstens als Präsident aushalten!'^ 

Er lachte. Die Nacht war hell, doch ohne Mond, der 
hellste Fixstern des südlichen Kreuzes blitzte und ver- 
schwand von Äugenblick zu Augenblick hinter den fein- 
geschnitzten Blättern der Palme. 

Ich fragte: „Warum wollen Sie fort?" 

„Was soll ich noch hier ? Für wen arbeite ich ? Ich 
habe keine Söhne!" 

„Ich begreife diese Logik nicht," rief ich mit Leiden- 
schaft. „Sehn Sie denn nicht, daß Männer Ihrer Art 
nicht um des Geldes willen wirken, Herr!" 

„Man verwildert. Sie merken mirs dodi an^ Jetzt 
will ich mein Leben genießen, auf die verfeinerte Art, die 
nur Europa bietet." 

„Sie werden," sagte ich, „dne Dummheit machen, 
die unsterbliche Dummheit vieler wirkenden Männer, 
die plötzlich aufhörten zu schuften. Dies Land, das Sie 
mit den Augen des Liebhabers eifersüchtig streicheln, 
wenn Ihre Neger Sie darüber tragen; dies Werk, das 
Ihnen täglich neu Bestätigung Ihrer Kräfte bietet; die 
Macht, die Sie bewußtlos genießen: alles werden Sie 
verlassen, für eine Villa am Genfer See, für schöne Reisen 
nach Ägypten, bestenfalls für die edlen Glieder einer 
Tänzerin!" 

Wütend stand ich auf, als wäre das meine Sache. Aber 
Diana erhob ihr Glas und trank ihm zu: „Monsieur le 
pr&ident!" 
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Reiher 

Die Sterne sanken. Eine bleiche Helle stieg rasch empor. 
Wie feucht rieselte ein Schleier durch den weiten Hof, 
schwarzgrün standen regungslos die gefiederten Säulen 
gegen den hellgrünen Himmel. Aus einer Ecke des Hofes, 
an einer hohen Mauer glühten die Reste zweier nächt- 
licher Wachtfeuer, wie zwei Äugen. Von dort her drangen 
leise, halblachende Männerstimmen. Dicht zu meinen 
Füßen, als ich den Hof betrat, schlief ein Neger auf dem 
Boden, regungslos in die Decke gehüUt. 

Nun hat sich die kleine Wolke im Osten zerlöst, gelb- 
rosa leuchtet es über den Hof. Die leisen Stimmen 
nähern sich, doch niemand ruft. Lautlos schroten 
Schwarze, mehr und mehr vorüber. Mit einem Male 
fuhr ein Wind durch die Palmenkrone: da schien selbst 
sie zu beben, es zitterte ihr tausendfältiges Laub, ge- 
weckt von diesem leichtesten plötzlichen W^nde, der 
nah vor Tag die Schlafenden der anderen Welt ent- 
reißt. 

Noch aber schliefen die niedrigen Orangen, und die 
goldroten Kugeln zitterten kaum. Nun sogen schon die 
hohen Kronen der erwachten Palmen Morgenluft. 

Da plöt2dich tritt, nach wenig Augenblicken, das Licht 
hervor, geschüttet wie in Kaskaden, emporgeworfen aus 
tausend Bechern längs des runden Horizontes. 

Und ich sah, wie in der Hofesecke der schwarze Fuß 
das letzte Feuer der Nacht zertrat. 

Am Fuß der Treppe warten die Mashillas, um uns 
zum Fluß zu tragen. Ein Kreis von Negern, um- 
standen vom Kranz der Mandarinenbäume, schließt 
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unten das Bild, aber hinter der Mauer sprühen die 
tausendspitzigen Pahnen hervor. 

Als der Herr des Landes mit uns auf der obersten 
Stufe erscheint, drängt sich dn altes Wdb durch den 
Krds, nackt, wirft sich zu Boden, wälzt sich im trocke- 
nen Staub, dann hebt sie die Hände und fleht die Treppe 
hinauf, in Lauten, die ich nicht verstehe, mit der dünnen 
Stimme einer Grdsin. Der Herr kommt herab und er- 
widert; streng und sachlich. 

„Sie klagt,'^ erklärt er mir auf französisch, „man wolle 
sie töten, sie gelte in ihrem Dorf als Hexe. Neulich holte 
der Löwe ein Kind; das soll sie dem Löwen befohlen 
haben. Nun will sie Schutz. Ich lasse sie hier auf dem 
Hofe wohnen." 

Wir stiegen in die Sänften. Mich hatte tiefer das Bild 
ergriffen als das Weib, ich suchte, wann ich dies schon 
einmal gesehn: eine Treppe und wir, jagdUch angezogen, 
auf der obersten Stufe; Sänften, Neger, Flinten und der 
doppelte Kreis von Mandarinen und Palmenkronen; 
dazwischen aber lag die Hexe im Staube, nackt und 
bebend vor Entsetzen. 

Wir bestiegen das Motorboot. Die vielen Flüsse, in 
die sich der Zambesi vor der Mündung teilt, 
laufen in glattem und schmalem Gefälle dem Meere zu; 
heben und senken sich mit der Flut. 

Meist sind sie breit, bis zu 400 Meter. Ganz 
grade, flach und buschig schwinden die Ufer vor- 
über, man glaubt sich auf Kanälen. Der Motor fliegt 
stromauf, fast ohne Erschütterung. Vom Morgen bis 
zum Abend wollten wir fahren. Das Boot schien ohne 
Mangel. 
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Kleine bunte Vögel flogen auf, farbig wie Kolibris, 
aber groß wie Schwalben. Schwarzweiß blitzten Tau- 
cher im Morgenlicht, flirrten über die Fläche weg, 
schwebten sekundenlang bewegungslos; dann schössen 
sie nieder und rissen den kleinen Fisch aus dem Feuchten. 

Plötzlich, an einer Biegung des Flusses, schimmerte es 
weiß auf hohem Mangroven-Gebüsch. 

„Reiher!" rief der Schweizer. Ich griff zur Büchse 
und blieb an der Spitze des Bootes. 

„Nehmen Sie!" rief der Schweizer und drückte Diana 
eine andere in die Hände. Sie zögerte, und zugleich ließ 
ich selbst die Waffe sinken, bezwungen von der sagen- 
haften Schönheit dieses Bildes. 

Mit gefalteten Flügeln, klein und ohne Bewegung im 
Morgenschein, wie weiße Blüten schienen sie pflanzen- 
haft dem Baum entsprossen, als könnte man sie pflücken. 
Sie glichen jenen sehr seltenen Magnolien, die schnee- 
weiß auf belaubtem Busche stehn. 

Aber wir kamen näher, der Motor wurde abgestellt, 
der Schweizer, der uns Betrachtsame für toll nehmen 
mußte, flüsterte mir zu, wie einen Befehl: „Gleich fliegen 
sie auf! So schießen Sie doch!" Es krachte. 

Eine weiße Blüte fiel herab, aber hundert Blüten 
flogen auf, von allen Büschen in der Runde hoben sich 
die Ruhenden mit Schrecken empor und nun, der Blätter- 
enge entronnen, spannten sie die fleckenlosen Flügel, 
weit wie Segel, ruderten mit langen Beinen über den 
Fluß, hoch, durchschimmert vom Lichte der Frühe, 
glorreich vollendete Gebilde einer weißen Phantasie. 

Einer von den fünf Negern, ein Junge, war von Bord 
geklettert, nun watete er durch meterhohen Sumpf 
unter die Bäume und holte den getroffenen Vogel ins 
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Boot. Aus der Bauchwunde fiel das Blut langsam tropfend, 
rot auf das blütenweiBe Gefieder. Hart faßte der 
Schweizer das Wesen in die Linke, zog mit der Rechten 
ein paar Deckfedem heraus, — jene, die über den Flü- 
geln liegen — und reichte sie Diana hin. Dann warf der 
Neger den Vogel ans Bugspriet. Alle die zarten Feder- 
flügel galten für nichts. 

Wir fuhren stromauf. Diana, im Anblick der ersten 
Reiherfedem, begann Hüte zu triumen und stand nun 
schußbereit. 

Die Ufer wurden flacher, auf einem breiten Strande 
schritten nun die weißen Vögel. Wie yerwandelt schienen 
die Gehenden. Mit langen Bonen promenierten sie wie 
Hagestolze, mit jedem Schritt den langen Hals bewe- 
gend, als hingen Orden daran und sie wären verab- 
schiedete Exzellenzen. Oder sie standen mit dem Fuß 
im Wasser, blickten vor sich hin wie in Hypnose, hab- 
gierig auf den kleinen Fisch, der sie nicht ahnte. 

Diana schoß, traf, doch ohne das Tier zu töten. Eine 
Sekunde lang sinkt der Vogel zurück, dann läuft der Ver- 
wundete am Strande entlang. Der schwarze Junge 
springt aus dem Boote, nähert sich — : da wird der Reiher 
schön. 

Er hebt sich auf die langen Beine, breitet die Flügel, 
soweit er's vermag: nimmt den Jungen an. Hellgrün 
wie die nördliche See im Gewitter, so sticht das runde 
Vogelauge gegen den Knaben, strahlend, geschliffen, 
kalt. 

Ist das ein Gott, der sich in dem verletzten Tier 
erhebt, stechenden Blicks aus der Metamorphose? Mit 
dem Haß des weißgefiederten wider die Stumpfheit 
des Schwarzen ? Aber der beugt sich vor dem Schnabel 
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wegy mit dem der Vogel sein Äuge bedroht, nun will er 
ihn am Fuße greifen, — nun weicht er zurück. 

Der Vogel folgt dem Knaben. Der greift ihn mutig 
am Schnabel, preßt ihn zusammen, drückt ihm die Flügel, 
schleppt den Wütenden ins Wasser, ins Boot. Ein Hals- 
schnitt tötet rasch das Tier. Das stechende Auge ist ge- 
brochen. Zwölf Federn sind die Beute, luftig, durch- 
sichtig, sprühend. 

Der Motor flog stromauf, kaum merklich schütternd. 
Nur wenn wir uns den Vögeln näherten, stellte der 
Schweizer die Kurbel ab, wir flogen lautlos. Zuweilen 
blieb ein getroffenes Tier, von der Baumspitze klappend 
wie im Schießstand, im Gesträuche hängen, dann schüt- 
telte es der Neger herunter wie eine Birne. 

Es mehrten sich die Vögel im Boot, die edlen Fe- 
dern in meiner Tasche. Braune Reiher und mancher 
hübsche Vogel blieben außer Gefahr. (Ich dachte, daß 
Anarchisten nur raffinierte Jäger sind.) Doch als ein- 
mal mein unglücklicher Schuß dem Vogel nur das Bein 
zerschmetterte und er im weiten unversehrten Fluge 
über den Fluß das lange Bein schlaff niederhängen ließ, 
da legte ich die Büchse weg. 

War das Land trocken umher, und Hütten lagen im 
Felde, so kamen die Bewohner dieser völlig wilden Ge- 
gend ans Ufer, nackt, einzeln, und sie klatschten dem 
vorüberfahrenden Boote ihren Gruß. 

Plötzlich machten die Neger aufgeregte Zeichen. 

„Voyez le crocodil!" 

Es lag versteckt, nur den Kopf über Wasser, am 
Strande. Drachenartig ^ächlief es in der Glut des 
Mittags. Die Neger, vorher teilnahmlos, drückten 
durch Gebärden Haß aus gegen das schauder- 
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hafte Tier. Unser Wirt schoß es mit der Kugel in den 
Kopf. Der Körper, vom Schlafe zum Tode getrieben, 
glitt nach einer einzigen Bewegung abwärts, und ihn zu 
suchen war vergebens. Nach vierundzwanzig Stunden 
mag der Leichnam hochgekommen sein. 

„Der Strom wimmelt von ihnen,^^ sagte der Schwei- 
zer. „Geben Sie acht, fallen Sie nicht über Bord!** 

Es wurde schmaler. Ich sah im Uferschlamm die brei- 
ten Spuren des Flußpferdes. Wir hielten und wurden 
ans Land getragen. Sonderbare Hütten, derÜberachwem- 
mungen wegen auf Pfähle gebaut, führten durch diese prä- 
historischen Formen die Sinne irre. Hier stand plötzlich 
ein Frühstück von unendlichen Wildgängen, heimlich 
angeordnet; die Neger brachten Matten, es wurde ä la 
Zambesi serviert. Immer mehr nackte Zuschauer 
sammelten sich, bildeten einen Elreis, stierten uns an. 
Hier, weit drin im Lande, wo die Palme nicht mehr 
gedeiht, sehen die Leute kaum je einen Weißen, 
hier gibt es weder Pflanzer noch Reisende. Diese 
Schwarzen bauen etwas Mais, höhlen sich ein Kanu, 
fischen, richten auf Blöcken die Hütte, zeugen Kinder, 
sterben. 

Gegen Abend, stromab, kam ein Flußpferd hoch: drei- 
ßig Meter vor dem Boot wölbte sich ein Stück grauen 
Rückens aus dem Wasser und verschwand. Bald waren 
es drei. 

Es ist gefährlich, oft werfen sie die Boote um. Sie 
im Wasser zu töten ist schwer, weil sie immer un- 
vermutet an anderer Stelle erscheinen, sekundenlang; 
selten der Kopf. Mit abgestelltem Motor glitt das Boot 
heran. Wir schwiegen gespannt. 

PlötzUch rief Diana durch die Stille: „Ein Adler!** 
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Schwarz stand die große Silhouette gegen den Abend- 
himmel. Wir wollten sie hindern, aber sie rief: 

9,Zum Teufel mit eurem Flußpferd!", kletterte an 
die Spitze, stand auf dem Brette, schoß. Ohne die ge- 
ringste Bewegung stürzte der Vogel nieder. 

Zu keiner sprühenden Rückenfeder trieb diesmal Hab- 
gier oder Eitelkeit, und er war für keinen Hut bestimmt. 
Es war der heroische Seeadler, abendlich erlegt. 

Immer wieder zwingt der Dämon, das Edelste aus 
Liebe zu töten. 

Als wir die ganze Breite des Flusses wieder erreichten, 
war es dunkel. 

„Essen wir an Bord," sagte der Schweizer. Wir warfen 
Anker mitten im Fluß. Die Neger öffneten den Benzin- 
behälter und füllten an der Spitze des Schiffes den 
Trichter, durch den das Benzin in die Tanks im Kiele 
läuft. Daneben hielt einer den elektrischen Stab, um 
zu leuchten. Hinten wurde indessen ein Tisch gerichtet, 
mit Platten, Früchten und Gläsern. Der Steuermann 
rauchte. 

„Dürfen Ihre Neger hier rauchen?" fragte ich über 
Tisch. Ich saß an der Schmalseite und konnte Vorder- 
und Hintersteyen übersehn. Der Schweizer, mit dem 
Rücken zum Bug, hörte das kaum. 

„Er sitzt ja ganz hinten, um Bootslänge entfernt." 
Dann hob er sein Sektglas und rief: „A la reine . . .'^ 

Im selben Augenblicke schoß mit kleinem Knall 
eine Feuergarbe hoch. Zugleich stand das halbe Boot 
in Flammen, das Leinwanddach über uns fing Feuer, 
ich sah etwas Glitzerndes ins Wasser fallen, sogleich 
brannte das Wasser umher. Ein schwarzer Körper, 
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brennend, durchschwamm das brennende Wasser. Ich 
hörte noch zwei Körper fallen, ein paar Neger brüllen, 
zugleich sprangen zwei mitten in die Teller auf unseren 
Tisch, dann an den Hintersteyen. Einer baumelte an 
der Ankerkette. Ihr Schreien ging in Jammern über, ich 
unterschied: hukna mi! hukna mi! 

Der Herr des Bootes war mit uns auf den Sitz ge- 
sprungen, sprachlos stand er ein paar Sekunden, der 
Schein des Feuers umleckte seinen Bart. Er hielt Diana, 
die herabspringen wollte, am Arme fest und rief: „Des 
crocodiles! Ne sautez pas! De l'eau! De Peau!!^^ 

Jetzt stürzte er plötzlich nach vorn, er wollte löschen. 
Wir hielten ihn zurück, denn Wasser, in einen Benzin- 
brand geworfen, vermehrt den Brand. Er aber wußte, 
daß das Zambesi-Delta salzig ist, Salzwasser in Menge 
den Brand rasch löscht, und offenbar bedachte er in 
diesen Sekunden: Der offene Trichter brennt, hundert- 
zwanzig Liter sind an Bord, jeden Augenblick müssen 
die Tanks im Eaele springen, dann springt der 50 PS 
starke Motor mit dem ganzen Boote in die Luft . . . 

Er riß sich los, tauchte den Sektkübel ins Wasser, 
goß mitten in den brennenden Trichter: dreimal, fünf- 
mal, — und das Feuer wich. Er warf die brennenden 
Vögel ins Wasser. Ich riß das brennende Sommerdach 
herab, ergriff — es gab nichts andres — meinen Tropen- 
helm, half löschen. 

Drei Neger waren an Land geschwommen und heul- 
ten vom Ufer, zwei hockten hinten und brüllten noch 
immer: hukna mi! ^ch sterbe). 

Einer hatte, ohne Auftrag, Kaffee kochen wollen und 
war mit dem Streichholz beim Einfüllen an das offene 
Benzin geraten. An Armen und Beinen hing ihnen die 
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schwarze Haut herunter, und darunter schien sie weiß. 
Es war wie in der Sage dieser Stämme, die ihren Gott 
den Menschen sonderbarerweise weiß erschaffen, dann 
aber schwarz anmalen lassen, und als nur noch die 
inneren Hand- und Fußflächen hell waren, „da wurde 
der Gott zum Essen fortgerufen". — 

Ich kränkte mich später: ich war nicht zwei Sekun- 
den erschrocken. Alles war gar zu theatralisch abgerollt. 
Meine Frage, zwei Äugenblicke vorher, ob ein Neger hier 
rauchen dürfe (Vorbereitung); das heitere Crescendo, 
zu einem Hoch gesteigert (Gegensatz); wobei das Vor- 
gefühl eines Umschlages nicht aus mir wich (Ahnung); 
dennoch die Überraschung, weil es von der anderen 
Seite kam. Das wundervolle Aufzischen der Flamme, das 
brennende Wasser, aus dem der Körper des Schwarzen 
aufgeglänzt, Schatten, vor dem Bug zerstiebend: Aufbau 
und Szenerie hatten mich zu sehr gefangen. Es war wirk- 
lich zu logisch, um zu schrecken. 

Und so stand ich einige Augenblicke, ehe mich die 
Mitarbeit beschäftigt, und sah Diana als Schattenriß 
vor dem Feuer auf der Planke stehn. 

Die Schwarzen sind geheilt worden. Die Reiherfedern 
waren gerettet. 



Dionysos Africanus major 

Menschenverschwendung auf afrikanische Art schmei- 
chelt der Einbildungskraft. 
Am Nachmittage brachen wir auf zur Antilopenjagd. 
Dreißig Schwarze tragen uns durch den Schlamm auf 
der Brücke zum Boot. Sechzig Schwarze fahren im 
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Ruderboot in unserem Schlepptau. Dicht gedrängt 
stehn sie, gleichgerichtet ragen ihre Speere, jeder hat 
eine weiße Feder ins Haar gesteckt, der Fahrtwind 
zerrt daran, aber das wollige Kraushaar ist stärker. 
Wie Wikinger stehn sie. 

An einer vorbestimmten Stelle halten die Boote. Wie 
sie ins Wasser springen, schon sind sie am Motorboot und 
tragen uns an Land. Achtzig Schwarze warten dort, 
diese mit Netzen, jene mit Speeren. A^eder Dreißig 
stehn mit den Mashillahs. 

Auf weiter Heide steigen wir aus. Das Gras steht zu 
hoch, es ist Ende Mai. Die Hälfte der Neger ist im Wald 
verschwunden, das Wild zu treiben. In weitem Bogen 
spannen mit uns die Anderen Netze, zu denen das Wild 
getrieben wird. In kurzen Abständen steht je ein Mann. 
Sehr fem beginnt das Rufen der Treiber, uns kaum ver- 
nehmbar, aber die verdoppelten Sinne der Neger hören 
es längst. Schon liegen sie im Grase. 

Jenseits der Kette kauern wir, jeder auf der Spitze 
eines Termitenhügels, die für die Jagd wie aufgebaut 
stehn. Je zwei Neger hinter uns mit Flinten und 
Kugeln. Einer, unter mir, weist in die Steppe — da! — ^ 
weist mit der berühmten Gebärde Freitags vor Robinson, 
zeigt mir das Wild, das seine dreifach starken Augen 
längst weit hinten im Grase erspähten, ehe es mein Zeiß- 
glas sichtet. 

Mein Vater fällt mir ein und wie ich als Knabe staunend 
dabeistand, wenn er die Sehleistung der wilden Völker maß. 

Stärker rauscht das Rufen auf, das Heulen und Klatschen 
der Treiber. Nun schwillt es an, nun zittert der Jäger 
auf seinem Hügel, noch immer sieht er nur bewegtes 
Gras. Zu nahe oder zu weit zu schießen, kann einen 
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der Treiber jenseits, der Neger diesseits der Netze 
töten. 

Da springt etwas Braunes, — zwei, — vier. Jeder 
schießt in dem vorbestimmten Teile, fast gleichzeitig 
fallen unsere drei Schüsse. Dicht vor mir schwingt der 
Neger den Speer, trifft noch einmal das verwundete Tier, 
es bricht zusammen, reißt sich auf, rennt gegen das Netz: 
sechs Speere strecken es nieder. Es blökt entsetzlich. 

Gleich stürzen meine beiden FUntenträger auf eine 
andere Gruppe Neger zu, entreißen ihr das Wild: sie 
haben meine Partei ergriffen und schreien, ich hätte 
das Tier getroffen und nicht die andern Weißen. 

Mit Gier und Wildheit werfen sich die Neger auf die 
erlegten Böcke. Wie begierig sie die Sehnen schneiden, 
Stricke hindurchziehn und an Ästen, die sie abgebro- 
chen, das erlegte Tier zum Boote tragen. Es waren drei 
große Böcke, zwei geschossen, einer mit Speeren erlegt. 

Treibjagd wirkt immer künstlich, nach der Jagd des 
einzelnen. Diesmal freilich durften wir denken, daß mit 
denselben Speeren noch heute die Neger den Löwen er- 
legen. Ganz so umstellen sie ihn, und fährt er dann auf 
einen los, der wirft sich platt auf den Boden, Nun will 
ihn der Löwe aufnehmen: da schleudern die andern 
die Speere. 

Dies ist im Grunde die einzige Art, wie der Mensch mit 
edlen Tieren kämpfen soUte. Kugeln sind hinterlistig. — 

Wir fahren heim. Es ist Abend. Gelborange steht das 
Licht über dem Fluß, spiegelt sich, spielt. Das Wasser 
ist glatt. Im Negerboot, am langen Taue angehängt, 
starren wieder die Speere der Gedrängten, noch immer 
stecken die weißen Federn im Kraushaar. Es ist wie 
weißgeschmückte, dunkle Helme schwarzer Krieger. 
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Wir fahren schweigend. Mit einem Male höre ich, 
wie sich das Rauschen des Wassers unter dem Kiele zu 
verdichten scheint. Diana flüstert: ,,Sie singen...^* 

Welcher Instinkt gibt diesen Schwarzen ein, bei aller 
Freude über das erlegte Wild, am Abend nun so still 
zu singen? Sie singen, in drei Halbtönen, gedehnt. 
Immer wieder, langsam, leise, wie ein Rauschen. Kaum 
variiert. Ein Wassergesang, ein Abendgesang, melodisch, 
sinnierend. 

Nun ist es dunkel. Wir landen. Sie springen aus dem 
Boot, tragen uns, ergreifen die Sänften. Das Wild wird 
vorangetragen. 

Alles sammelt sich um die Träger des Wildes, der 
Sänften. Nun sind es gewiß schon zweihundert. Nicht 
einen Augenblick verstummte ihr Gesang, — aber er be- 
ginnt zu schwellen, nun laufen sie schneller, nun singen 
sie lauter. Als wir in den großen Hof einbiegen, springen 
fünfzig Neue mit brennenden Palmenfackeln herbei, 
wenden sich, rennen voran. 

Nun klatschen sie alle, das Singen schwillt mächtig. Es 
sind dieselben Töne, — aber mit einemmal ist aus dem 
gesummten Abendliede in ungeheurem Crescendo an 
Zahl und Stimmen und an Macht, im Laufen, im 
Lachen, im Rufen ein dionysischer Feuertanz geworden. 

Von allen Seiten rennen Neue herbei, schwingen neue 
Fackeln. Die Mauer hallt zurück, von Feuer und Tönen 
zittert die Luft. Unter dem Dröhnen halten die Mashil- 
lahs an der Treppe; noch einmal ein wenig gehoben, wie 
sich edle Pferde bäumen, ehe sie stehn. Die Träger 
triefen. Wir steigen die Treppe empor. 

Von unten braust die dionysische Schlacht. Weiber 
haben ihre Kokosnüsse hingeworfen, sind den Männern 

198 



entgegengerannt. Sie fangen an mit ihnen zu tanzen, 
in sexuellen Verrenkungen, noch immer zu denselben 
Tönen, die kurz zuvor das Abendlied bedeutet. 

Ändere hangen rasch das Wild unter Dach, und wer 
zuerst den Speer hineingebohrt, darf nun ein segenbrin- 
gendes Amulett davon schneiden: die Spitze der Zunge, 
die Spitzen der Ohren, des Schwanzes, der Fersen. Der 
Glückliche wickelt's in ein Blatt, steckt's in den Gürtel 
— oder verwahrt es im Mund. 

Wir treten auf den Balkon. Unten haben sie große 
Trommeln herangerollt, mit Krokodilhaut überzogen. 
Die pflanzen sie auf Bambuspflöcke, nun fangen sie 
an zu schlagen. Im Fackellicht glaubte ich selbst die 
Trompeten zu sehen, aus Elefantenzähnen, von denen 
Vasco einst berichtet, sie wären menschenhoch. 

Ein ungeheurer Kreis hat sich gebildet, die Pauken 
haben sich dem rauschenden Gesänge eingefügt, niemals 
verstummt ihr Rhythmus, stundenlang hauen sie uner- 
müdet mit den Fäusten gegen die Haut. 

Nackte Kinder bringen neue Fackeln, ihr Licht über- 
flackert die nackten Tänzer. Einer hat sich eine Pelerine 
aus schmal geschnittenen Pantherfellen umgehängt, er 
produsdert sich, schwingt ein Beil, fährt los auf die 
Schreienden. Nun dreht er sich wie ein Pfau, nun springt 
er wie ein Satyr. Zwei Weiber folgen ihm hin und her, 
mit ganz kleinen Schrittchen folgend, kichernd. 

Hunderte heulen und pauken. Ein altes Weib läuft 
überall herum und streut den Tänzern weißes Mehl auf 
schwarze Rücken. Es mischt sich mit ihrem Schweiße. 

Da springt ein Junge in den Kreis, schön wie Merkur, 
die Arme seitlich werfend, während er im Sprunge durch 
die Luft fliegt. Nun reißt er vom Orangenbaum die 
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Frucht, preßt sie mit seinen weißen Zähnen, drückt 
springend ihren Saft in seinen Mund, nun wirft er sie 
in weitem Bogen fort. 

Die Pauken dröhnen. Hunderte brüllen. Noch klingt 
die erste Melodie, doch wird sie unrein, übertrieben, ver- 
dorben. Strohbündel flammen auf von Zeit zu Zdt, mit 
deren Rauch sie ihre Pauken schwärzen. Nun tanzen 
zweihundert junge Leute um die Pauken, in weitem 
Kreise, immer zur Mitte und wieder von der Mitte, 
ein paar Weiber tanzen zwischen ihnen, ihre Kinder 
hinten eingebunden, und ich sah genau, wie mancher 
Säugling schlief, in der Erschütterung und in dem 
Höllenlärm. Zwei Weiber, die unter den Zuschauern 
stehn, schieben ihre Brustlappen den schreienden Kin- 
dern zu, auf ihre Achseln. 

Die Fackeln mindern sich, jedoch die Pauken steigen, 
wahnsinniger wird das Schreien, nun bilden sich viele 
kleine Kreise, wo, dichtumdrängt von Klatschenden 
und Brüllenden, je ein Mann und ein Weib in Brünsten 
zueinander tanzen. Doch sie berühren sich nicht, 
— und so wächst ihre Wildheit. Plötzlich brechen 
sie im Fortissimo ab, mit schrillem Lachen, kehren nach 
zwei Seiten, geben einem neuen Paare Raum. 

. . . Schlachten, dionysische Schlachten. Auf dem Bal- 
kon winkt ihr Herr einem Aufseher. Der geht, erscheint 
unten, sagt zwei Worte: im Nu sind die zwei Worte 
von Mund zu Mund gegangen. 

Entsetzlich plötzlich wird es still. Dort lacht es noch, 
hier pfeift noch einer, von ein paar Stellen gurgelts und 
röchelts. 

In weniger als fünf Minuten lag der weite Hof leer, 
in der Stille der Palmen. 
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SIEBENTE LANDUNG: SÜDAFRIKA. 

Diana in Durban 

Bis auf die Brücke, wo ich stand, sprühte die Welle. 
Nun endlich hatte diese ewig sommerliche Fläche 
erwiesen, daß sie Leidenschaft verbirgt. Das war nicht 
mehr das Meer, es war die See. Drei Tage stürmte uns 
Monsun entgegen. Schön Wetter! sagte neben mir der 
Erste Offizier. 

Denn makellos und blau warf die gespannte Kuppel 
ihren Schein, um unten ihr Bild in hundert Buckeln, 
in schrägen Ebenen und durchzischten Bergen geborsten 
wiederzufinden. 

Unter mir hob und senkte sich der Bug wie ein stamp- 
fendes Pferd, zu beiden Seiten floß die weiße Mähne. 
Zuweilen sträubte sie sich und überwarf den Kopf: 
dann schüttelte es die Sprühende zurück und stürmte 
weiter. Es zitterte unter dem Reiter, warf ihn, hob ihn 
und nahm ihn wieder auf. Mutig stampfte es vor, wie 
durch windbewegte hohe Steppe. 

Plötzlich war alles vorüber* 

Nun trug das Meer den Abend stumm, beruhigt nach 
den stürmischeren Tagen. Wir standen auf einem 
Deck noch über der Brücke. 

Ich glaubte mich im Innern einer Mus chel. Es rauschte. 
Opalen schimmerte die halbe Kugel über mir, bleich 
und durchwärmt. Weißlich schwankte am Horizonte 
ein geringer Streif nach Norden, wie der faserige Rest 
einer zerschossenen Wolke. Da, als es schon machtlos 
war, und jedes Auge schon gefahrlos dem Gestirne trotzen 
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konnte, schlug es noch einmal seine Leuchtkraft auf- 
wärts und hob Konturen auf, aus Dunst, orange- 
glühend. 

Die schönste Einfahrt dieses Erdteils breitete sich aus, 
wie eine Frau in der Mitte der Schönheit, gelagert lag 
die geschwungene Bay. Sanft hob sich die Kette gemä- 
fiigter Hügel empor, belaubt und grün. Aber drüben 
fiel die Kante schroff ins Meer und oben trug sie den 
hohen Turm, der schon zu leuchten anfing. 

Von Sekunde zu Sekunde belebte sich starker die 
magische Färbung, schimmernd zwischen Gold und 
Karmesin. Diana sagte leise: 

„Sind es nicht Farben, wie vom Schleier der Aphro- 
dite?« 

Doch hinter uns zog schon das Dunkel auf, stahlblau 
drängte die Nacht den geröteten Kreis nach Westen, 
drückte ihn, bis er, auf den Zenit gejagt, rasch vor der 
Stärkeren floh, dem Westen zusank und sich dem letzten 
Nachschein des versunkenen Gestirns vermischte. 

Alles scheint erloschen. Aber schon im nächsten Augen- 
blicke sprüht das kalte Licht der Sterne auf. Wie wenn 
ein ungeheuerer Truppenzug im Lichte glänzt, baut sich 
die Milchstraße empor, und der Blick fällt aufwärts in 
den Abgrund, wo der stemenlose Fleck darin sich öffnet. 
Orion, den wir Nördlichen nur aufstrebend kennen, 
liegt quer wie ein gefällter Baum. 

Nur eine sanft gewellte Säule mischt sich der Kälte 
dieser Lichter. Es ist Venus, in der Flut gespiegelt. 

Auf der Brücke unter uns stehen die Offiziere, ruhig, 
beinahe leise tönt das Kommando für den Steuermann, 
der es in gleichem Tone wiederholt. 

Rasch nähert sich ein grünes Licht, der kleine Dampfer 
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bringt den Lotsen her. Ein Boot löst sich von seiner 
Planke, ich höre die Ruder schlagen. 

Kräftig dringt die Stimme durch das Dunkel auf- 
wärts: „Is all well?" — Fünf Männerstimmen geben 
mit einer Silbe Bescheid. Die Strickleiter fällt, ein 
Schatten steigt herauf, übersteigt daa Bord, schon 
ist er auf der Brücke; kaum daß sie sich grüßen. Das 
Kommando wird englisch. 

Rings erglühen die Hügel, als wären sie transparent; 
gewiß sind es Häuser, getrennt durch große Gärten. In 
langsamer Drehung wirft der Leuchtturm von der Klippe 
sein dreigeteiltes Licht, er scheint die tausendfach be- 
wegte Luft mit einem neuen Luftstrahl zu durchdringen. 
Da flammt ein Feuer auf und rollt den Kai entlang: 
es ist König Georgs Geburtstag. 

Ist es nicht schön, hier geboren zu sein ?" sagte Diana. 
Durch das breite Morgenlicht laufen riesige komödian- 
tische Zulus mit ihren Rickschahs herbei, bieten laufend 
ihre Dienste an. Stiergehörne auf dem Kraushaar sollen 
zeigen, daß sie uns mit starker Kraft durch die Straßen 
ziehen werden. Mit hundert Federn, Elämmen, Schals 
maskieren sie die braunen Körper, schminken die Beine 
weiß bis zur Wade, schwingen Fliegenwedel, übertrieben 
groß und bunt. 

Schnell und sehr gewandt zieht uns der Stier die 
hügelige Straße aufwärts, zum anderen Strande der 
Halbinsel. 

Die Stadt ist weiß, alle Straßen, alle Häuser. Gefällig 
gliedert sich ein Ganzes und leitet zum belebten Strande, 
der Tausende nach Durban zieht und es zum Weltbad 
machte. 
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Zum erstenmal nach wochenlanger Meerfahrt konnten 
wir in die Wellen. Denn da die ganze Küste des In- 
dischen Ozeans durch Haie gefährdet ist, braucht es ein 
starkes Eisengitter, dahinter zu baden. 

An der ganzen Ostküste kann man nur an drei Stellen 
gefahrlos baden. 

Die kühne Brandung, stark wie im Nordmeer, wird 
durch das Gitter kaum gemindert* Im Halbkreis läuft 
darüber eine Brücke, dort flaniert alle Welt und schaut zu. 

Jenseits der breiten Straße, die den Strand entlang 
läuft, liegt ein Teich, kaum einen Meter hoch, der Zu- 
fluß und Abfluß zum Meere hat, und die Mütter und 
nurses sitzen umher in kleinen offenen Hallen und ziehen 
den ganzen Tag die Kinder an und aus. Nichts Holderes 
sah ich in Afrika, als diese Masse glänzend nasser Bein-^ 
chen, die dort in ihrem eigenen kleinen Meere spielen 
und tanzen, das kein großer Mensch betreten darf. 

Der Wagen fuhr nach der Berea. 

Das ist die reiche grüne Hügelstadt, deren zerstreute 
Lichter am Abend der Landung zum Schiffe hinüber 
glänzten, 

„Wir wollen dein Geburtshaus suchen !" rief ich. „Wo 
mag es gewesen sein ?^^ Und indem der Wagen langsam 
durch die blendend sauberen Alleen fuhr, stritten wir 
und suchten nach dem schönsten. 

Gärten, weit, hügelig, mit großen englischen Rasen 
dehnen sich vor den umwachsenen Villen aus. Schön 
wie in Uhlenhorst, jedoch geschmückt mit subtropischer 
Fülle weiten sich Parks, umschattet von breitem 
Mango und hohem Eukalyptus, von Rosengehängen 
und starken Bäumen, die große Purpurlilien tragen, 
„Wunderblumen", die wir einzeln im europäischen 
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Topfe ziehen. Aber überall blendet zwischen den Gärten 
und über ihnen den Blick das Meer^ das die geschwungene 
Bai erfüllt, mit stürmender Wonne. 

Doch als der Wagen gegen abend wieder zur Stadt 
herabfuhr und unsere Augen hundert schöne Häuser 
zwischen den Gärten gesehn, da hatten wir Dianens 
Geburtshaus noch immer nicht gefunden . . . 



Die Goldstadt 

Am ersten Tage sah ich auf dem Fahrdamm etwas 
blitzen, hielt es für ein Hufeisen, lief abergläubisch 
darauf zu* Der alte Herr sagte: „Danach bückt sich hier 
niemand mehr, Hufeisen finden Sie alle Tage/^ Ich hob 
es auf: es war nur ein halbes. Später fand ich viele. Nir- 
gends in der Welt findet man so viele Hufeisen wie in 
Johannesburg, aber meistens sind sie entzwei. Sind hier 
die Schmiede so ungeschickt ? Das Glück so trügerisch ? 
Es ist ein Symbol der Stadt. 

Ich ging durch die Hauptstraße und suchte eine ruhige 
Linie: einstöckige Häuser stehen neben vierzehnstöcki- 
gen Wolkenkratzern, baufällige Kästen neben hohen Pa- 
lästen von berlinischer Eleganz. Wohnen denn Krank- 
heit und Hochmut, Ruchlosigkeit und Parvenütum hier 
so nahe zusammen ? Es ist das zweite Symbol dieser Stadt. 

Da die Stadt vor fünfundzwanzig Jahren mitten in 
einer kahlen Hügelsteppe busch- und baumlos, unorga- 
nisch und allein des Goldes wegen aufgebaut wurde, das 
sich liier fand; da die Minen täglich hunderttausend 
Tonnen Erzes zu Staub zermahlen, den sie fast frei ins Feld 
werfen: so fegt der Steppenwind die dichtesten Wolken 
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durch alle Straßen, in alle Läden und Büros, und ver- 
gebens suchen hohe Taxushecken ihn von den Wohn- 
hausern abzuhalten. Ist das die wüste Gier, der sich die 
Herren dieser Stadt unterworfen f Es ist das dritte Symbol. 

Die Säulen, die die Halle des vornehmsten Klubs tra- 
gen, scheinen marmorn. Aber sie sind hohl und eiserne 
Stangen gehen durch. Und das ist das letzte Symbol der 
grausam hohlen Parvenüstadt. 

Johannesburg braucht ein neues Wappen. Im ersten 
Feld ein zerbrochenes Hufeisen, im zweiten ein kleines 
Haus und ein Wolkenkratzer, geschultert, im dritten ein 
Staubsturm, im vierten der Durchschnitt einer falschen 
Marmorsäule; in der Mitte das Porträt eines „Magnaten^S 
rückwärts elf andere auf einer Drehscheibe befestigt, daß 
jeden Monat ein neuer das Wappen zieren kann. 

Ist das nicht großartig?** fragte der alte Herr. „Hier 
sprangen vor dreißig Jahren die Buschböcke querfeld- 
ein, vor zwanzig standen ein paar Blechbuden da, — und 
jetzt sehen Sie diese Häuser, diese Automobile, diesen 
Park! Hier wohnen 150000 Europäer!** 

Ich nickte bewundernd und dachte mit Sehnsucht zu- 
rück an die Buschböcke. Ich fand ein gefährliches Klima, 
das im Sommer tropische Hitzen sendet, jetzt aber, im 
Hochwinter, mittags fünfundzwanzig Grad Wärme, 
nachts bis drei Grad Kälte erzeugt; das in zwei, drei 
Jahren den meisten Frauen, vereint mit dem Staub- 
sturm die Lungen, vereint mit der Höhe das Herz krank 
macht und mindestens den Teint entstellt. 

Ich fand die Straßen voll von lächerlichen oder dunklen 
Gestalten: die Kaffern europäisch, die Europäer ver- 
kaffert. Mit überhohem Kragen angetan, stolziert der 
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Schwarze zwischen seinen Frauen, die weiße Spitzen- 
kleider mit Miedern tragen, vergeblich Sitz markierend, 
farbige Schab umwallen phantastische Hüte, und sie 
wackeln auf Stöckelschuhen, daß die dreifache falsche 
Kette bei jedem Schritte mitwippt. 

Überall Automobile, das ist conditio. Die Herren 
sitzen meist selbst am Steuer, weil Chauffeure nicht zu 
bezahlen sind; aber ihre Hemden sind ungestärkt, weil 
hier das Waschen zu teuer. Neben ihnen suchen die 
Frauen durch übertriebenen Schmuck und Orgien von 
Federn die letzte Erinnerung an eine geringe Abkunft, 
an eine redliche Vergangenheit zu tilgen. Kommt etwa 
ein Reiter des Weges, so sitzt er meistens schlecht, er 
sei denn Bur oder Kaffer. 

Alle sind Emporkömmlinge, und es ist kein Unter- 
schied zwischen dem Kaffer, der es zu einer roten Kra- 
watte und einer dicken Uhr, und dem Spekidanten, der 
es zu einer Motor-car gebracht hat. Das nämliche über- 
all: Leute ohne Wissen, Können und Erziehung suchen 
hier ihr Glück zu machen, und man schwankt, ob sie 
schlimmer wirken, wenn sie es fanden oder wenn es sie 
betrog. Sie spielen die großen Herren, verwechseln Frei- 
gebigkeit mit Verschwendung, selbst ihre soziale Hilfe 
ist unangenehm. 

Im Anfang mag man hier einen Anblick der Mensch- 
heit genossen haben. Aus Wildheit, Rechtlosigkeit, Ge- 
walt formten damals diese Abenteurer, die aus der gan- 
zen Welt zusammenflössen, sich selber eine Art von Re- 
publik. Doch der wilde Reiz des Abenteuers, die zitternde 
Hast des Goldsuchers, die dunkle Stimmung vor ver- 
borgenen Schätzen, deren Ausdehnung noch nicht be- 
kannt, sind längst vorüber. Reellität und kühle Ordnung 
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einer reif gewordenen Kolonie ist noch nicht da. Wahr- 
scheinlich ist dies ein Zwischenstadium* 

Heut hangt die Stadt in einem Netz von Gaunerei 
ohne Größe, von Unreellität ohne Romantik, von Em- 
porkömmlingen ohne Genie. Unterwühlt von Minen 
und Verbrechen, schwebt sie mit einer schmalen Kruste 
über dem Abgrund. Viele Mächtige sind schon fort» 
Die anderen fühlen, daß es zu Ende geht. Mit einer 
letzten Schlauheit suchen sie durch hundert Schiebun- 
gen, Fusionen, Verschleierungen den Goldgehalt, den 
man jetzt ziemlich sicher kennt, zu übertreiben, Förde- 
rungen unorganisch zu hemmen oder zu beschleunen, 
noch einmal Hoffnungen zu wecken im alten Europa und 
das dreifach getäuschte Vertrauen unserer Börsen zum 
letzten Male zu gewinnen. 

Denn sie wissen, daß Vertrauen des Aktionärs zum 
Werkleiter unerläßlich ist, grade in diesen Verhältnissen, 
wo jener über See und außerstande ist, auch nur eine 
geringste Kenntnis seiner Mine zu erwerben, die er sich 
zu Hause doch wohl verschaffen kann. (Man berichtet 
etwa: Wir haben das Gold bis zu 1400 Meter erkreuzt. 
Das heißt: So geht es weiter bis zum Mittelpunkt der 
Erde.) 

Durch ein unglaubliches System sind die Aufsichts- 
räte zugleich auch Großaktionäre und Direktoren: sie 
beaufsichtigen sich selbst. Ihre gesetzliche Verantwor- 
tung ist minimal. Fast alle Unternehmungen werden 
Jahre zu früh und meist überwertet an die Börsen ge- 
bracht. Schiebungen: das ist das Geheimnis, die einzige 
Leidenschaft, die sie besitzen. Sie ist noch größer als 
ihre Habgier. Im Burenkriege warnte man einen Mag- 
naten: die Buren könnten vielleicht die Minen zerstören. 
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Die Sprenglöcher werden gebohrt 



Im Grunde der Diamantmine 



Er lachte: „Um so besser! Dann können wir die Gesell- 
schaften rekonstruieren!" .. 

Kein Gold-Reef gibt es in der ganzen Welt von solcher 
Regelmäßigkeit. Nach ein paar Bohrungen kann man 
annähernd bestimmen, wieviel unten liegt. Und da 
obendrein Gold fast ohne Schwankungen im Kurse ist, 
so könnte grade hier die Produktion auf einer reellen 
Basis stehen. Aber man braucht zehn Millionen, um 
überhaupt „anzufangen": und das ist das Glück der 
„Magnaten". 

Ein einziger sagte mir, im Auto, die Wahrheit, aber 
nur aus Versehen: „Wenn die Schiebungen aufhören, so 
hat dieser Platz keinen Sinn mehr für uns, dann gehen 
wir nach Hause: dann wird es eine Goldfabrik!" Und 
er fügte dringend hinzu: „Bitte betonen Sie öffentlich, 
wie sehr sich hier alles gebessert!" 

Bei seinen Worten passierte die car grade einen jener 
großen grauen Staubhaufen zerriebenen Gesteines: dar- 
in stecken die letzten vier Prozent Gold, die kein Ver- 
fahren mehr herauszuziehen weiß. Mit Haß sah der 
Herr hinüber. 

Ich werde den Blick nicht vergessen. 

Viel ist schon erloschen. Die Börse klagt über die Ruhe 
eines Friedhofs, das großartige Gebäude steht fast leer. 
Alle großen Umsätze werden in London gemacht und 
in Paris. „Das hätten Sie früher sehen sollen!" klagt der 
alte Herr auf der Tribüne. „Da drängten sich dort über 
Tausend, jetzt sind es fünfzig." Ein paar junge Leute 
suchten durch Schreien den typisch ehrwürdigen Ein- 
druck einer Börse zu erwecken. 

In dieser Luft steigen alle Preise in eine Höhe, die 
auch für eine Kolonialstadt bei solchen Bahnverbindungen 
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unsinnig ist. Kein Hausbesitzer will weniger als achtzehn 
Prozent verdienen, der Mietzins für fünf Zimmer in der 
Vorstadt ist dreitausend Mark. Eine Flasche Bier kostet 
drei Mark, die kürzeste Trambahnstrecke dreißig Pfen- 
nig, das Gehalt eines Chauffeurs ist nicht unter sechs- 
tausend Mark* 

Die meisten Frauen verlieren die Haltung. Sie rasen 
in Automobilen, einander zu besuchen. Sie klagen, daß 
immer wieder Schwarze sie überfallen. Aber sie selbst 
sind schuld: sie zeigen ihnen zu viel. Sie wissen zwar, 
daß der junge Kaffer, ohne Frau,, in ihrem Dienste, durch 
die Weiße und das Raffinement von Europa rasch toll 
wird, aber sie lassen sich von ihm ihr Bett machen und 
die Taille schließen, — und dann kommen die Negro- 
philen und bestrafen die Gewalttat so milde, daß sich 
die Überfälle von Jahr zu Jahr nur mehren. 

Natürlich leben die Männer in ihren Klubs. 

Der Rand-Club ist der feinste. Er hat die symboli- 
schen Säulen aus scheinbarem Marmor, unendliche Ses* 
sei, alle Zeitungen. Er ist die wirkliche Börse« Montags 
ist Posttag nach Europa, und drohend wie in der Zauber- 
flöte steht an den Türen der Büros das Wort: Zurück! 
— auf afrikanisch: MaUday! 

(Nirgends in der Welt sah ich so vollendete Doppel- 
türen. Einer von den Magnaten hatte vor seinem 
Privatkontor eine dreifache. Sie gehört auch in das 
Wappen.) 

Montags lunchen alle Herren im Klub, und wenn 
ihnen nach Tische schwarze Hände in weißen Tassen 
schwarzen Kaffee reichen, dann löst sich das Bild in 
Gruppen verhandelnder Kaufleute auf, und in Ecken 
sieht man das Zucken nervöser Gesichter. Selbst der 
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Engländer verliert in dieser Stadt die edle Ruhe, deren 
er sich als Kaufmann rühmen darf. 

(Zwischen den Füßen der gruppierten Herren sah ich, 
wie im Fiebertraum, überall halbe Hufeisen blitzen.) 

Genau gegenüber liegt die Konkurrenz, der New- 
Club, nicht ganz so vornehm. Dort hängen viele Ge- 
hörne in der Halle, aber meistens sind es gekaufte. Gro- 
tesk streckt aus einer Ecke eine Giraffe ihren Hals. Vor 
dem Kamin sitzen Herren, in Leder und Zeitungen ver- 
sunken, hier ist alles familiärer, weniger elegant, aber be- 
quem. Im Treppenhaus bannen den Blick die Züge 
der Rhodes-Büste, — das in Ol gemalte Bild Lord Mili- 
ners, über ihm, schlägt er nach Gefallen. 

Im Ätheneum-Club empfängt zum dinner ein schöner 
junger Engländer in fabelhaftem Frack. Natürlich ist 
er Ingenieur. Gute Radierungen hängen an den Wän- 
den. Das Eßzimmer starrt von Gehörnen, hier sind es 
ausschließlich Trophäen der Mitglieder. In der Mitte 
glich das Hörn eines Büffels, von wunderbarer Größe 
und Schönheit, schwarz über schwarz plastisch model- 
liert, mit der großen Scheitelrinne einer versteinerten 
Pianistenfrisur. In diesem Haus ist alles getäfelt. Das 
Platonische wird angestrebt, erscheint aber mit eng- 
lischen Manieren. 

Draußen, der Country-Club ist entzückend. Weit 
dehnen sich künstliche Wiesen. Ein Wald ist angelegt 
und wächst heran. Alle Sportplätze sind am Sonntag- 
mittag dicht belebt, auf besonnter Terrasse lunchen 
sportlich gekleidete Herren mit Damen, die leider auch 
hier in Federhüten und in Seide erscheinen. Ein großer 
grauer Kranich wippt mit seinen Schwanzfedern, läuft 
mit rhythmischen Schritten langsam umher, mitten in 
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die Golf-Krocketkugeln, kratzt an ihnen und verschiebt 
sie zu großem Arger. 

Ich bewundere die schöne rote Erde, die die Tennis- 
platze bedeckt. ^^Abscheidich ist sie!'^- ruft der alte 
Herr. ,,Die jungen Leute mußten sie durchaus aus Natal 
für diese Platze herschaffen lassen. Nun haben wir hier 
die Termiten!" — 

Folgende Zahlen entnehme ich einer amtlichen Sta- 
tistik (aus 1904, jetzt gibt es nur noch allgemeine für 
ganz Südafrika). Wert des Jahresimports nach Trans- 
vaal: Schnaps 260000 £; Tabak 203 000 £; Wein 
70000 £; Bier 61 000 £; Sekt 31 000 £; Bücher 
70 000 £; Bilder usw. 21 000 £; Teppiche 24 000 £. 

Dies gibt ein zu günstiges Bild, weil Tabak und Bier 
auch im Lande hergestellt, dagegen Kulturgüter nur 
importiert werden. Immerhin: Tabak und Alkohol 
625 000 £, Kultur 115 000 £. 



Carlton-Ball 

Das größte Hotel Südafrikas lädt ein. Der Tanzsaal 
ist kalt, der Kapellmeister ein Gourmand und der 
Koch musikalisch. Jedoch das Publikum spielt ohne 
Gage mit. 

Tanzkarten werden auf englische Art vorher beschrie- 
ben. Es gibt viel Schmuck zu sehn, doch wenig Gold: 
man erinnert nicht gern daran. „Übrigens ist Gold ordi- 
när." Der Ball wird nummernweise abgetanzt. Ein wei- 
ßer Boy in kurzer Hose wechselt die Nummern auf gro- 
ßen Schildern aus, er ist der lieblichste Anblick im Saal. 
Zwei Feuerwehrleute, blitzblank, stehen wie Attrappen 
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am Eingang. Nach jedem Tanz verlieren sich die Paare 
in die vielen Räume des Hotels, in Wandelgänge und 
Korridore, deren düster schimmernde Enden von Ein- 
geweihten vorbestellt scheinen, wie S6par6s; aber jeder- 
mann kann vorbei: die „ColoniaP^ hat keinen Mut, aber 
sie möchte pikant sein und „legt es darauf an". 

Ich frage: „Wer ist das?" Der junge Mann, der alle 
Menschen kennt, erwidert: „Oh, das ist ein Neffe von 
dem, dessen Haus ich Ihnen heut früh zeigte und der 
in seinem Büro eines Vormittags erschossen wurde. Die- 
ser hier machte vor zwei Jahren Konkurs, jetzt ist er 
wieder reich, hat zwei Automobile." — „ Was macht er 
für Geschäfte?" — „Allerlei. Er ist Aufsichtsrat." 

Es klingelt durch alle Räume, d. h. Tanz Nummer 6 
beginnt. Ich suche auf meiner Karte die Unbekannte, 
nach meiner Notiz: „Hager, Creme, Mitte dreißig.** 
Man tanzt nur noch Two-step und One-step. Ich kon- 
statiere, daß sie vierzig ist. 

Nachher frage ich nach dem Träger eines scharfen 
Kopfes, der vorübergleitet. 

Mein Cicerone: „Das ist ein merkwürdiger Mann. 
Er war sehr reich. Eines Tages wurde er schwer be- 
trunken von einer Kokotte im Straßengraben positiv auf- 
gelesen. Sie gewöhnt ihm das Trinken ab, er heiratet 
sie aus Begeisterung. Sehen Sie sie dort, in Mauve? 
Manche verkehren nicht mit ihr, weil früher jedermann 
mit ihr verkehren konnte. Voriges Jahr verlor er wieder 
alles, aber sie blieb bei ihm. Jetzt ist er wieder im Auf- 
stieg." — „Was macht er für Geschäfte?" — „Ich 
weiß nicht. Er ist Aufsichtsrat." 

Ein bleiches Mädchen, ärmlich, aber ausgeschnitten, 
geht durch die Reihen, notiert nach dem Winke des 
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Oberkellners die Namen der Damen, deren Toilette sie 
morgen in der Zeitung beschreiben soll. Es klingelt, 
ich lese auf meiner Tanzkarte: „Erdbeersamt, üppig, 
aber mutlos." 

„Wer ist die Dame ?" frage ich später. — „Sie färbt 
sich zu jung, darum sieht sie älter aus. Ihr Mann würde 
reicher sein, wenn sie weniger brauchte." — „Was macht 
der Mann?" — „Mein Gott: er ist Aufsichtsrat." 

Ein kleiner junger Herr durchquert den Saal, er sieht 
aus wie von Heilemann. Ich tippe meinen Führer an: 
„Was ist denn das plötzlich für ein berlinischer Kopf ?" 
— „Sehen Sie, das ist die Zukunft, Beginn der Deka- 
denz: der Berliner Referendar aus guter Familie. Man 
braucht solche junge Leute hier, läßt gutes altes Blut 
aus Europa kommen. Der Emporkömmling will sich 
nun Familie assoziieren. Man setzt sie ins Büro, 
macht sie zum Äufsichtsrat, gibt ihnen später eine 
Tochter." 

Ich dachte: „. . . Dann ist alles aus, dann wird 
es eine Goldfabrik." Und ich fragte höflich: „Gibt es 
auch einen Herrn hier, der nicht Aufsichtsrat ist ?" Ein 
vorzüglicher Kopf, früh ergraut, wurde mir gewiesen. 
„Das ist der Direktor der N-Mine. Das ist ein Ehren- 
mann. Dem kann man nichts beweisen!" 

Ich fragte naiv: „Sind das nun die Magnaten?" Der 
junge Herr lächelte überlegen und seine Stimme schmolz : 
„Die Magnaten ? ! Nein! Das ist die Gesellschaft! Die 
Magnaten kommen nicht zum Carlton-Ball. Die werden 
Sie in ihren Schlössern sehn!" — 

Unten in der Bar sah ich, zwischen den befrackten 
Herren, mit Staunen eine Menge sehr bleicher Leute 
stehen und sitzen, die wirkten wie Arbeiter am Sonntag. 
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Heut ist Sonnabend^ hörte ich. Das sollte heißen: das 
sind die Miners» 

Sie sahen aus: trostlos verwegen. An diesem Abend 
überschwemmen Tausende von Miners die innere Stadt, 
füllen die Bioskope, Varietes, Bars, die Läden, die bis 
zehn geöffnet sind. Das sind die Aufseher der Schwar- 
zen in den Minen, und sie besorgen das Sprengen. Sie 
kommen nach Afrika, ohne je unter Tag gewesen zu sein, 
lernen ein halbes Jahr in der Mine und werden schon 
während dieser Zeit bezahlt. Nachher verdienen sie 
sechzig bis hundertzwanzig Pfund im Monat, das heißt, 
bis 28000 Mark im Jahr. 

Die ungeheuren Löhne haben ihren Grund: die 
meisten arbeiten sich rasch zu Tode. Der feine Staub 
des zersprengten und zermalmten Erzes legt sich auf 
ihre Lungen, sie werden phthisisch, nach zwei, drei 
Jahren. Nach sechs Jahren sind sie meistens hin. Seit 
man weiß, daß 90^/0 aller Miners rasch an Lungen- 
leiden sterben, will jetzt ein neues Gesetz die An- 
stellung nur der tauglichsten und die Entlassung der 
gefährdeten fordern. 

Wir treten auf die Straße. Sie ist erfüllt voa stehen- 
den, lachenden, langsam vorwärtsgeschobenen Männern. 
Sie tragen große Schlapphüte, grelle Schlipse. Halb ver- 
wildert, halb ermüdet stehen sie da, die Miners, sehr 
bleich, aus tief umschatteten Augen blicken sie um sich. 
Sie stehn in den Bars und trinken Sekt: trostlos ver- 
wegen. Ihre Miene sagt: Besser kurz mit viel Geld, 
als langsam und bitter! 

Ein paar bettelarme Musikanten, in dem Kostüm der 
Bajazzi, spielten und sangen an einer Ecke, und Pier- 
rette mit dem kurzen Flitterrock war alt und ihre 
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Stimme dünn geworden. Die Miners standen umher, 
Hände in den Taschen, ernsthaft hörten sie ihnen zu, 
warfen Geld. 

Ich dachte: Der Miner wirft der alten Pierrette 
einen Sizpence zu, der Aufsichtsrat dem Miner hundert 
Pfund im Monat und der Magnat dem Äufsichtsrate 
tausend. Der Miner stirbt an Schwindsucht, der Auf- 
sichtsrat von heute ist morgen bankrott, und der Magnat 
stürzt sich eventuell bei Madeira vom Schiff ins Meer. 
Ist es banal oder erschütternd? Wäre nur der ein- 
zelne mehr! Gäbe es große ^öpfe! 

Und ich verließ den Ball und die Miners und fuhr 
nach Haus. In der Stille der Vorstadt hörte ich von den 
Minen her das Dröhnen der Batterien, die Goldstaub 
aus dem Erze stampfen. 



^Magnaten* 






Die meisten sind fort, die ersten sind tot und die andern 
vor dem Ende nach Europa heimgekehrt. Sie lieben 
ja nicht das Land, sie saugen es aus. Vielleicht der ein- 
zige, der es liebte, war Rhodes — und der liebte das 
„Hinterland^^ 

Der alte Barnato kam als Akrobat nach Afrika, wurde 
einer der beiden Diamantenkönige und ertränkte sich 
schließlich in der Atlantic, getrieben, man weiß nicht, 
ob vom Whisky oder vom Gewissen. Ein anderer kaufte 
in Elimberley gestohlene Diamanten, wurde als I. D. B. 
(lUicet Diamond Buyer) verfolgt, floh auf Umwegen 
nach England und sitzt heute, da er Südafrika nicht mehr 
betreten darf, in London als Chef eines Welthauses. Er 
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war nur klüger als jener, der von dem „Dieb" einen Riesen- 
diamanten um den Spottpreis von 500 £ gekauft und 
zu spät gesehen, daß es ein falscher war. (Ich sah den 
Stein im Museum der Detektive. Es war Glas.) 

Indes, die Brutus von Johannesburg sind alle, alle 
ehrenwert! Vor drei Monaten stürzte eine französisch- 
englische Goldgesellschaft zusammen. Der Äufsichts- 
rat hatte das Kapital von fünfzig Millionen, als die Mine 
ausgebeutet war, selbständig in ein anderes Unterneh- 
men gesteckt. Dies ging zugrunde, aber die Äufsichts- 
räte (Großaktionäre) hatten ihre shares schon lange vor- 
her verkauft. 

Vor zehn Monaten ging auf einer der größten und 
reichsten Minen plötzlich Woche um Woche die Pro- 
duktion erschreckend zurück. Maschinen barsten, Feuer 
brach aus: die shares fallen von 5 £ auf 40 sh. Die 
Aktionäre kommen aus London herbei, man entdeckt, 
daß einige Direktoren monatelang die Produktion der 
ersten Woche des nächsten Monats in den Berichten 
zum vorigen Monat geschlagen haben, um die Zahlen 
hoch zu halten. Als das nicht weiter ging, wurde „vis 
major" etabliert: Brände, Maschinenbrüche, eine große 
Verschleierung. Diese Direktoren hatten, da sie den 
plötzlichen Sturz der shares vorausgewußt, solche auf 
Kurz gekauft und daran Vermögen verdient. Nun geht 
es wie immer: man entläßt einen großen technischen 
Beamten, aber niemand weiß, ob der nicht selbst im 
Spiele war. 

Der Herr des Hauses, Chairman und Großaktionär, 
Sir und führender Parlamentarier, der während der 
Schiebungen merkwürdigerweise abwesend war, kommt 
zurück. Die feindliche Gruppe sucht ihn zu stürzen und 
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eröffnet in der von ihr bezahlten 2^tung (jede Gruppe 
bezahlt hier eine Zeitung) einen Krieg. Aber er ist über 
die Maßen klug. Er geht nach London und Paris zurück, 
halt Reden vor den Aktionären und bekennt mit beben- 
der Stimme: ,Ja! Es ist wahr! Ich habe mich nicht ge- 
nug bekümmert! Die Politik zog mich ab! Von nun an 
gelobe ich, mich nur noch meiner Mine hinzugeben, wo 
solche Dinge passieren konnten, ohne daß Ich darum 
wußte!" 

Wirklich tritt er als Abgeordneter in Kapstadt zu- 
rück. Nach einem halben Jahre ist er mächtiger als 
zuvor. Niemand weiß, wie viel er selbst gewußt, wie 
viel verdient, denn Kurz-Verkäufe stehen nicht in den 
Büchern. 

Man merkt, daß er ganz sicher ein Genie, vielleicht 
sogar der Teufel ist. 

Herrlich liegt sein Landhaus draußen am Hügel» In 
fünfzehn Jahren haben Millionen dieser Wüste einen 
reichen Park entlockt. Die schöne Lady — Barmaid 
ehedem — empfängt mit vollendeten Manieren in 
dem fürstlichen Haus, führt durch den französisch 
geschnittenen Garten, den sie selbst pflegt, durch 
die Musterställe und Einrichtungen zum künstlichen 
See. Menschen weiß sie zu unterscheiden, fragt 
klug, sucht mit Zurückhaltung selbst zu erfahren. Sie 
hat, wie die meisten Magnatenfrauen, keinen „Er- 
ben", keinen Sohn. Die Töchter hält sie im Zaum und 
führt uns bis ins Kinderzimmer, wo die jüngsten ihre 
Lieblingspuppen in den Bettchen finden werden und 
eins sogar einen großen Teddy-Bären. Natürlich und 
ritterlich, klug und schön, hob sie sich weit über alle 
Frauen, die ich in diesem Lande kennen lernte. 
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Bei den Pferden treffen wir ihren Mann, der eben 
heimgekommen. (Seit dem Krach reitet er jede Woche 
dreimal auf die Mine und ^^sieht zum Rechten".) Neu- 
lich, in seinem Büro, schien er älter, unheimlicher. Sie 
karikieren ihn als Fuchs. Er hat die Art dieser Leute, 
sich im Salon in eine Sofaecke zu werfen, sich über die 
Stirn zu fahren mit einer Gebärde, ermüdeter als er im 
Grunde ist, mit einer zergliederten, gefährlichen Hand» 
Sogleich bekennt er ganz spontan, seufzend, nochmals, 
er mußte sich zurückziehen von der Politik: „Pas all- 
gemeine Wohl ..." 

. Die große Tochter liebt ihn sehr. Sie scheint aufzu- 
passen, daß ich ihm nichts tue. Vierzehnjährig, mit 
kurzen Röcken, aber mit beängstigender Entschieden- 
heit, erklärt sie, sie gehe nächstes Jahr nach Paris, um 
bei G6rardi Cellostunden zu nehmen. Dann spricht sie 
über Brahms' Cellosonaten. 

Ich dachte: Gold — Schiebungen — Gold — Barmaid 
— Lady — Gold — Brahms — Teddybär — Gold . . . 

Gegen dieses sehr interessante Paar fallen die Änderen 
ab, die ich sah. 

Einer von diesen „Magnaten" ist seinerzeit nach 
dem Jameson-Raid durch seine Fähigkeit aufgefallen^ 
Protokolle zu vernichten, und seitdem groß geworden. 
Er ist vielleicht ein großer Jäger, aber er stellt zu 
viele Elefantenköpfe und Rhinoschädel in seine Halle. 
Weil er weiß, daß Rhodes Napoleon studierte, bringt er 
selbst nun in jedes einzelne seiner Zimmer eine Büste 
oder ein Bild des Kaisers, läßt aus dem schönen Empire- 
schrank alle Briefe und Biographien glänzen, vollzählig 
und sichtlich uneröffnet; Medaillen, Stiche werden ge- 
häuft. 
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Der ganze Palast ist überladen. Die Dame ist aus bür- 
gerlichem Hause, macht daher Fehler beim Empfang in 
diesem großen Stil, den die Barmaid glänzend be- 
herrschte. Mit besonderer Lampe beleuchtet sie schließ- 
lich ein Bild, das Tristan und Isolde im Geschmack der 
Tapeziere darstellt. Aber die Situation (in öl) ist ihr 
doch etwas zu gewagt: sie macht daraus eine Verlobung 
und verbessert mich: ^»No, that 's the prince and the 
princess!" — Of course, the prince! 

Ein anderer ,,Magnat^^, klein, schlau, windig, hat in 
qfinem fürstlichen Schlafzimmer sehr sichtbar Dantons 
Leben liegen lassen und wiederum Napoleon (den Rho-^ 
des in südafrikanische Mode gebracht hat). Im Schlafe 
zifimer der guten, dicken Frau, die aus dem Nichts in 
unendliche Millionen gestiegen, liegt noch viel unwahr- 
scheinlicher Montaigne so hingebreitet, daß der Blick 
darüber stolpert. Der Architekt (von Rhodes) gibt die- 
sen Leuten genau so viel Kultur, als sie vertragen. In 
die Musikhalle baut er eine Orgel ein, läßt Terrassen 
prangen und betont durch einen Klosterhof zwischen 
den Flügeln den „italienischen*^ Stil. Aber über das Tal 
hinweg, drüben droht dem „Magnaten** die Burg 
seines Erzfeindes: dort wohnt der Herr des anderen 
Konzerns. 

Grade, als man uns zeigte, daß der Garten „alle 
Pflanzen Südafrikas enthalte** (was Rhodes in Kap- 
stadt vorgemacht), hörte ich ein Brüllen, das nicht 
von den Ställen kommen konnte. Der kleine Herr 
sagte: „Das ist der Löwe unter uns, im zoologischen 
Garten am Abhang, — wissen Sie, der mit dem einen 
Bein!** 

Er lachte. — Ich kannte ihn, es war der schönste Löwe, 
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den ich gesehn. Sein natürlicher Ernst war noch über- 
dunkelt von einem Gefühl der Scham. In der Falle hatte 
er ein Bein verloren, und so erhob er sich nur selten und 
— so versicherte der Wärter — nur, wenn ihn niemand 
von draußen betrachtete. 

Ich dachte: Gold — Klosterhof — kleiner Mann — 
Gold — dicke Frau — Montaigne — Gold — princess — 
Napoleon — verkrüppelter Löwe — Gold . . • 

Als ich diese Parvenüs in ihren Schlössern gesehn, be- 
gann ich plötzlich das Volk zu lieben. 

Ein Polizeioffizier führte mich in die Quartiere der 
Farbigen vor die Stadt. Er ging voran und leuchtete 
mit dem elektrischen Stabe vor uns hin. 

Er beleuchtete zuerst einen bildschönen, englischen 
Detektiv, einen Riesen. Dann einen kleinen farbigen 
Detektiv, der war aus St. Helena. Es ging durch dunkle 
Gassen. 

Plötzlich blendete helles Licht. Das war ein Bio- 
skop. Malaien, Inder, Goanesen, Kapboys, Chinesen: 
aus der Dämmerung des Saales stieg eine farbige Skala 
auf, von schwarzbraun bis hellgelb. Sie lachten über 
die sentimentalen Stellen des englischen Stückes, braver 
als die Weißen. 

Der Lichtstab drang durch die Nacht zum Hause eines 
Malaien vor, der uns zuerst nicht einlassen wollte. Sein 
breites Gesicht mit spitz über breit gebundenem Turban 
kam, verschwand, kam wieder. Drinnen standen in 
asiatischem Schmutz englische Betten. Der Lichtstab 
erreichte das Haus eines Chinesen. Jetzt waren die Au- 
gen geschlitzt. Blick und Miene war eines Gauners. 
(Ich dachte zurück an den Nachmittag, auf der Burg 
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des „Magnaten".) Böse sah der Gelbe auf die Weißen. 
Keine Erinnerung an ihre Kultur war in dem dumpfen 
Raum. 

Der Lichtstab erreichte das Haus eines vermögenden 
Inders. Der Mann war auf Reisen. Die Frau erschrak 
vor den Leuten, sprang auf, das Neugeborene im Arm. 
Bilder aus Mekka überall. Die bunten Drucke waren 
sicher aus England nach Bombay gekommen, dann hatte 
sie der Inder nach Afrika gebracht. Ein hübsches 
Mädchen, reif, mit elf Jahren sprach fließend englisch. 
„Nein, ich war noch nicht in Mekka, mein Vater war 
dort.** 

Eine kleine dreieckige Fahne hängt an der Wand. 
Früher gaben die Inder, wenn sie heimkehrten, ihre 
Pässe oft den Freunden zu Hause und trieben Betrug. 
Da man sie nicht mit Namen unterscheiden kann, 
muß nan jeder, der kommt, seinen Fingerabdruck geben. 
Sie aber fühlen das als Entwürdigung und als Ent> 
heiligung und mit den kleinen dreieckigen Trauerfahnen 
haben sie Umzüge um das Polizeigebäude gemacht, um 
zu demonstrieren. — Ich sah auf das Mädchen, sie 
hatte sich, indem man hiervon sprach, ganz weg- 
gewandt. 

Der Lichtstab leckte an einem halbzertrümmerten 
Hause empor« Dorthin hatte sich ein französischer Spe- 
kulant vor der Polizei geflüchtet, sich einschließen lassen 
und sich schließlich selbst darin verbrannt. Wie Alci- 
biades. 

Drüben, am Anfang der Europäerstadt, holte der 
schöne Detektiv (sicherlich englischer Aristokrat) einen 
Wagen und öffnete so den Schlag, daß man ihm . . . nur 
Gold in die Hand drücken konnte. Der Malaie aus 
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St. Helena bedankte sich für ein Trinkgeld durch Über- 
reichung eines großen Itemacho-Skalpes. Es war der 
Schuppenpanzer eines Ameisenbären, undurchdringlich 
wie von einer Schildkröte, und nur von unten, durch 
den Bauch, konnte ihn der Speer des Schwarzen er- 
legen. 

Nachts träumte ich: Der Kapboy durchstieß den 
einen Magnaten mit dem Speer, der Malaie 
schleppte den andern mit allen Napoleonbildern nach 
St. Helena. Aber der edle, deklassierte Detektiv saß 
in dem schönen Schlosse und ließ das Goldstück im 
Trichter des Lichtstabes dahinroUen . . . 



Die Geburt des Goldes 

Grau stieg und drohend in die Morgensonne der un- 
geheure Wall zerriebenen Erzes, der einer Bastion 
gleich die Werke der Mine umlagerte. Es war, als wollte 
dies entkräftete Gestein, treu seinem Herrn, den Kreis- 
lauf neuer Förderung beschützen. 

Das war eine der größten Minen. Auf riesigem Areal 
gelegen, mit mehr als zwölftausend Arbeitern, mit 
Beamtenwohnungen, Klubhäusern, Garagen, eine Stadt 
für sich wie unsere großen Kohlenwerke. 

Doch schon die Einfahrt war verschieden. Denn statt 
in einem breiten Lift senkrecht unter Tag zu fahren, 
wurden wir in schrägstehende, offene Kästen, unseren 
Grubenhunden ähnlich, gesetzt und fuhren in rasendem 
Tempo auf schiefer Ebene ein, in einen Schacht von so 
gefährlicher Schmalheit^ daß er die Mütze streifte. Die 
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Minen, die das Ausgehende des schrägen Riffs auf ihrem 
Grunde haben, folgen natürlich mit ihren Schächten 
dem Einfall, also im spitzen Winkel. Nur wer das 
nicht hat, baut vertikale Schächte, um die Goldader zu 
erkreuzen. 

Auf über tausend Meter Teufe stiegen wir aus. Man 
ist bis fünfzehnhundert vorgedrungen und da die Erd- 
wärme hier viel langsamer zunimmt als bei uns, hoffen 
die Ingenieure die Abbaustollen bis zweitausend Meter 
hineinzutreiben. Von den Fortschritten der Technik 
hängt es ab, ob man das Gold erschöpfen kann, das hier 
„am Rand'* (des Hochplateaus, auf dem Johannesburg 
liegt) mit leidlicher Sicherheit auf achtzig Milliarden 
Wert in Mark berechnet wurde. 

In den Gängen, die sich von unseren Kohlengängen 
kaum unterscheiden, überraschten mich zuerst die offe- 
nen Kerzen, die bei uns bei Todesstrafe verboten sind, 
und ich genoß das Unerhörte, unter Tage rauchen zu 
dürfen. (In diesem glücklichen Lande sind sogar die 
Kohlenminen frei von Schlagenden Wettern.) 

Aus hintergründigen Gängen, die im Dämmer ver- 
schwinden wie Höhlen gefährlicher Drachen, kommen 
die Wagen mit dem Gestein heran. Aber hier gibt es 
keine Pferde wie bei uns. Hier ziehen und stoßen die 
Schwarzen. Ich dachte zurück an schlesische Gruben, 
die tragische Erscheinung der Pferde, die, einmal 
unter Tag gekommen, erst nach Jahren, wenn sie 
der Grubenluft erlegen, heraufgeschafft werden, zum 
Verscharren. Kommt aber das erkrankte Tier vorher 
ans Licht, dann ist es im Innern der Erde erblindet. 

Bald wird alles enger, die Schienen hören auf. Zwi- 
schen stürzendem Gestein zwängen wir uns durch einen 
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Kamin von weniger als Meterbreite aufwärts. Plötzlich 
stehen wir in einem hohen, dämmerigen Steinraum, der 
ist an wenigen Stellen sehr matt erhellt. Ist es nicht, als 
ständen wir auf der Bühne und sähen in das opalschim- 
mernde, hohle Halbrund eines hohen, aber engen Thea- 
ters? Dort hängen die Notlampen. Schatten bewegen 
sich davor. 

Allmählich unterscheide ich drei Schwarze, nackt, 
vor dem grauen Felsen. Halb hängen sie, halb zwängen 
sie sich zwischen vordringendes Gestein, um fest- 
zustehn. In gleichen Pausen schlagen sie mit dem 
Hammer auf die Stange, die sie in ihrer ganzen Länge 
ins Gestein jagen. Um drei Uhr muß es fertig sein, 
dann wird gesprengt. Sie bohren in den schmälsten 
Flözen, wohin keine Maschine mehr vordringt. 

Plötzlich rattert dicht neben mir die Bohrmaschine 
los, ein weißer Miner führt sie. Ich sehe etwas blitzen. 
„Ist das Gold ?" — „Nein, das ist Schwefelkies, das ist 
wertlos." 

Wir gingen und kletterten eine Stunde lang. Ich 
hatte geglaubt, zwischen so mannigfachen Anstalten 
irgendwo Gold zu sehen und fragte schließlich etwas 
ungeduldig: „Where is the gold?" Der Führer be- 
leuchtete die Felsenwand und wies auf eine dunk- 
lere Ader von Fußbreite. „Das ist die goldführende 
Ader." Ich sah, daß es unmöglich wäre, diese Ader 
allein wegzusprengen, aber ich hörte, daß, bei äußerster 
Vorsicht, nur ein Drittel mehr als die Ader abgesprengt 
wird. 

Wieder raste der schräge Wagen nach oben. Bald 
blendete das Licht des Tages. Die Schwarzen, die ihre 
Schicht beendet hatten, trugen nun Kleider. Bei ihrer 
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Ankunft oben wurden alle flüchtig abgetastet. Ich 
fragte: „Warum sieht man nach, ob sie Gold gestohlen 
haben? Es ist ja gar keins da unten zu greifen !^^ 
Mürrisch sagte der Führer: ^^Nicht nach Gold, sondern 
nach Kerzen." — Mir stieg eine Kühle ans Herz. 

Wir erkletterten die Halle, in die das geförderte 
Quarzgestein gehoben wird. Glatt rasiert und in Ketten 
standen ein paar hundert gefangene Kaffern am langen 
Tisch, wo auf bewegten, unendlichen Bändern Stücke 
Gesteins heranliefen. Wie ein Drache kam das Band 
ohne Ende aus einer dunklen Höhle hervor. Mit schlaf- 
wandlerischer Sicherheit warfen die schwarzen Verbre- 
cher das taube Gestein heraus (jenes unnütz geförderte 
Drittel), warfen es in Trichter, von wo es auf die 
Halde geleitet wurde. Diese tauben Steine müssen 
dienen: sie werden ordentliche Pflastersteine, sie wer- 
den Straßen. 

Aber alles andere Gestein wird zertrümmert, wird 
Pulver, Asche, Staub, weil jeder Stein verdächtig ist, 
Wert zu enthalten. Riesige Komplexe hoher Häuser ber- 
gen diese Batterien. Das furchtbare Getöse von ein paar 
hundert Mörsern macht die meisten Arbeiter hier, über 
Tag, wo kein Staub mehr die Lungen schädigt, all- 
mählich taub. In langen Reihen arbeiten die stählernen 
Stempel, zermalmen das Gestein mit hartnäckiger Ruhe, 
in einem durchwässerten System von Sieben, Maschen, 
Trichtern. Die Mörser stampfen, die Rollen rattern, 
die Steine knirschen. In offenen Kanälen rollt Tag und 
Nacht eine Flut schlammigen Wassers über das graue 
Gestein, das hier auf Nußgröße gebracht wird. 

Ich schreibe, da in dem Getöse kein Wort verständlich 
wird, auf einen Zettel meine kategorische Frage: „Where 
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is the gold?" Als Antwort weist der Aufseher in den 
Schlamm. 

Wir JLommen in neue Hallen, in die durch ein Netz von 
Übertragungen die nußgroßen Steine geleitet, nun zu 
Pulver, zu Staub zerrieben und unter Wasser auf schräge, 
schüttelnde Tische gebracht werden, die mit Quecksilber 
bestrichen sind. Hier fließt der Gesteinstaub ab, der 
Goldstaub verbindet sich zu Amalgam, unsichtbar. 

Und hier beginnt der Diebstahl. Wohl sind die Tische 
durch Netze verschlossen, aber da kommen zwei Weiße, 
schließen auf und schrubben mit gewöhnlichen Hand- 
besen das Gold-Quecksilber ab. 

Ich denke: Nun ist es so nahe, fast ist es geboren, aber 
da ich nichts blitzen sehe, frage ich wieder: „Where is 
the gold ?" Ein Herr, der als Vertrauensmann in einem 
kleineren Räume wirkt, hält mir zur Antwort lachend 
eine dicke, graue Stange hin. Kaum daß ich sie heben 
kann: das ist das Goldamalgam. 

Darauf legt er die Stange in eine Pfanne, öffnet einen 
Ofen, schiebt die Pfanne in einen zylindrischen Raum. 
Dann zeigt er uns hinten am Ofen ein Rohr und er- 
klärt, wie nun nach fünf Stunden das ganze in den 
Stangen enthaltene Quecksilber verdampft und, wieder 
flüssig gemacht, hier abtropfen würde* Was aber in 
der Pfanne bleibt, ist reines Gold. 

Ich rufe: „Goddam! I want to see the gold!" Der 
Herr lacht wieder, vertröstet mich auf ein anderes 
Schmelzwerk und bringt uns ins Automobil. 

Vor einem Wirrnis von Treppen, Gerüsten, Behältern, 
Kanälen steigen wir aus. Nur sechzig Prozent des Goldes 
hat das Quecksilber freigemacht. Hier werden noch ei- 
nige dreißig herausgezogen. Wir winden uns durch eine 
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Stadt von Hallen, Leitern, Trichtern, Sandbergen, Bas- 
sins: hier wird der gesamte Steinstaub, der von den 
Quecksilbertischen abgelaufen, mit Zyanit behandelt, 
das nun beinah den ganzen Rest von Goldstaub anzieht. 
Wieder wird chemisch das Zyanit vom Golde getrennt, 
der Staub getrocknet, und es heißt: nun sei alles zum 
Schmelzen bereit. 

Meine Hartnäckigkeit ist hin, müde verschweige ich 
meine Frage, aber der Herr führt uns an eine Eisentür, 
schließt auf und zeigt uns in einem dunklen Saale einen 
Haufen braunen Sandes. Mit der Bewegung eines Ta- 
schenspielers, der sein Kunststück generös erklart, weist 
er auf den Sand und ruft triumphierend: „Doctor, that 
is the real gold! You will see the smeltwork at three!*^ 

Ich fühle mich geschlagen. Wir werden in einen Elub 
gefahren, wo ein liebenswürdiger Direktor bei einem 
langen Lunch die Schönheiten der Parvenüstadt preist. 
(Ich dachte an Älberich.) Nach Drei dränge ich zum 
Aufbruch. Das Zyanitgold wird nur einmal in der Woche 
geschmolzen. . 

In einer großen Halle, dem Schmelzwerk, steht ein ele- 
ganter Herr vor einem Riesenofen. Vier Schwarze bedie- 
nen ihn: einer sorgt für das Feuer, einer hält hoch auf 
Stufen einen Haken bereit, zwei schleppen ein Ding her- 
bei, das aussieht wie ein Helm. Es ist ein stählerner Be- 
hälter, gefüllt mit dem braunen Goldsand. Nun heben 
sie ihn in eine Art großer Eisenschere, der Herr gibt ein 
Zeichen, der Schwarze hebt von oben die Eisentür, Glut 
sprüht hervor. Aus dem Hintergrund des Ofens leuchtet 
es wie weiße Helme. 

Vier schwarze Hände heben die Schere mit dem Hehn 
an beiden Seiten auf und setzen ihn hinein. Eine andere 
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Schere führt der Herr selbst in das HöUentor, ergreift 
damit einen glühenden Helm, sehr behutsam hebt er ihn 
heraus. Vor fünf Stunden wurde er mit Goldsand ge- 
füUt hineingehoben. 

Der Schwarze läßt die Tür herunter. 

Ich trete so nahe, als es die Glut erlaubt. Gelbrot 
schimmert in dem Helm das Gold, — ein flüssiger Spie- 
gel, vom Hauch der plötzUchen Kühle überweht. Nun 
kann ich mich darüberbeugen. 

... In dem Spiegel sehe ich hundert Köpfe, gedrängt wie 
die Engel auf einer alten Himmelfahrt: Schwarze mit 
stumpfen Augen, Weiße, mit geränderten Äugen, mit 
schwerem Atem, Weiße mit rastlosen Blicken, mit gie- 
rigen Lippen, mit schnellem Atem. Und aller Augen 
starren. 

. . . Wieder erzittert der flüssige Spiegel unter der kühle- 
ren Luft. Mein Bild sinkt abwärts in die schwerflüssige 
Tiefe. Als es sich glättet, sehe ich in dem Spiegel hun- 
dert Köpfe von Königen aller Zeiten, in Rüstungen, in 
Spitzen, in Samt und Uniformen. Und aUer Augen 
starren. 

. . . Noch einmal läßt der Wind das Bild zerrinnen. Dann 
blicken hundert Frauen aus dem Spiegel, in allen Trach- 
ten, von jedem Alter, manche sind nackt. Und aller 
Augen starren. 

Ein schwarzer Arm zieht mich zurück. 

Inzwischen hat der Schwarze einen Eimer vor seinen 
Herrn gestellt, einen elenden Kücheneimer, von dem 
der Lack gesprungen. Der Herr nimmt den Behälter in 
seine; Zange und schüttet das Ganze hinein. Die Könige 
und die Frauen hat er zerschüttet; es zischt nur ein we- 
nig. Nach drei Augenblicken hebt er das Erstarrte aus 
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dem kalten Wasser. Zwei Drittel sind schwärzlich» das 
ist Schlacke. Die untere Kuppel ist pures Gold. 

Dies ist etwa die Ausbeute eines Tages. Hunderttau* 
send Tonnen Erzes wurden zersprengt, zwanzigtausend 
schwarze und weiße ELande arbeiteten, eine Stadt ist 
aufgebaut: damit dieser Klumpen geboren werde. Er 
glich durchaus jenem falschen Goldbarren, den mir die 
Detektive gezeigt. 

Der Herr schlug mit dem Hammer die Kuppel ab, 
hob sie auf die Wage, rief und notierte: 3220 Pfund. 
Dann reichte er es mir herüber, ich hob es auf. 

Es war ein kalter Klumpen. 



Die Diamantenfestung 

Schwarzer Qualm, plötzlich der hügeligen Steppe ent* 
steigend, zeigt an: hier kämpft Mensch und Erde 
um Diamanten. 

Station CuUinan, zwei Stunden hinter Prätoria. Kaum 
hat der Wagen die Station verlassen, so passiert er ein 
ungeheures Stacheldrahtgitter, nach einigen Minuten 
ein zweites, zwischen beiden gehen weiße Wachen auf 
und nieder. Jedesmal öffnet der bewaffnete Posten ein 
schweres Eisentor. Als es sich zum dritten Male hinter 
uns schließt, sind wir in der Festung. 

Das ist die Premiermine. 

Seit Jahrzehnten wußte man, daß hier aus einem 
schmalen Fluß die Kinder der Kaffem zuweilen blin- 
kende Steinchen fischten, um damit zu spielen. Aber 
man hielt diese Diamanten für alluvial. 

Vor zehn Jahren kam ein Bauspekulant, sah sich die 
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Gegend aii und sagte sich, mit dem Blicke des be- 
gabten Laien: Das ist kein Alluvium, dort liegt ein 
Talkessel, soundso geformt: wahrscheinlich löst das 
Wasser die Steine aus dem Felsen ab. Er machte ein 
paar Proben^ fand Diamanten, und jetzt ist er Chair^ 
man der größten Diamantenmine der Welt; die fünf- 
zehntausend Kaffem und tausend Weiße beschäftigt 
und deren Reichtum für unermeßlich gilt. Sir Tomas 
Cullinan. Nach ihm heißt der größte Diamant der 
Welt. Man ist versucht, einen so klugen Finder Genie 
zu nennen» 

Alles, was die Diamanten angeht, ist auf eine merk- 
würdige Weise geheimnisvoll verriegelt und zugleich ganz 
offen. 

Ihr Markt ist ruhiger^ obwohl ihr Preis viel stärker 
schwankt, als der des Goldes. Man spricht von ihnen viel 
weniger, und doch bringt ihre Gewinnung Übefraschun-^ 
gen und Glücksfälle, die die Goldmine nicht kennt. Wie 
eine Festung wird die Mine geschützt, niemand kann her* 
aus, aber im Innern ist alles offen, türenlos die Batterien, 
windig, fensterreich, durchscheinend. Herr, führe ihn 
in Versuchung! 

Theoretisch kann hier keiner stehlen, aber jeder 
zehnte Mann ist ein Detektiv und jeder Dreißigste 
Detektiv des Detektivs. Jeder Beamte weiß sich in seinen 
privaten Ausgaben geheim überwacht* In jedem Kon- 
trakt, selbst mit den höchsten Beamten, ist Kündigung 
auf 24 Stunden vorgesehen. Sie erfolgt ohne Angabe eines 
Grundes : man ist verdächtig. Hunderte von gestohlenen 
Diamanten werden von dunklen Händen zu elenden 
Preisen verkauft, aber niemand kann sagen, daß ein Stein 
fehlt* Alles ist offen. 
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Beim innem Tore standen hundert neue Arbeiter im 
Kreise um einen, der ihnen in ihrer Sprache die Bedin« 
gungen erklarte. Noch sind sie nicht verdungen. Sie tra- 
gen noch ihre Tracht: Neger aus dem Portugiesischen, 
aus Betschuanaland, Matabeles, die die Kompanie durch 
eigene Agenten aus dem Innem herbringt. Manche tra- 
gen ganz hohe Strohhüte, andere gestrickte Mützen, 
viele malerische Decken, denn jetzt frieren sie. 

Nun treten sie an einen Tisch und verpflichten sich 
durch Handzeichen auf einem Papier für sechs oder für 
zwölf Monate. Wir treten mit ihnen ein. 

Nun sind sie die Gefangenen der Festung. Vor Ablauf 
ihrer Zeit können sie den Fuß nicht aus der Festung setzen. 
Aber es kann auch kein Weißer und kein Schwarzer ohne 
besonderen Paß hinein, nur die schwarzen „Chiefs^' dürfen 
ihre Untertanen besuchen, und die Verwaltung weiß, 
warum sie diese Mächtigen mit vielen Ehren empfängt. 

Wir treten in die Compounds. 

Die Neger scheinen glücklich, nichts ist ihnen ver- 
boten, denn hier können sie weder Waffen noch Frauen 
noch Alkohol erreichen. Es gibt also weder Trunken- 
heit noch gefährlichen Streit. In Höfen und Hallen 
sehe ich, wie sie sich frei von selbst nach Stämmen 
ordnen, wie ihnen Fleischer und Bäcker bieten, was sie 
brauchen. In Decken gehüllt, liegen in den Schlafsälen 
ein paar Hundert, die Nachtschicht hatten. Wollen sie 
selber kochen, finden sie Küchen. Sie verdienen, da 
sie Qualitätsarbeit leisten, viel mehr als in den Gold- 
minen. Diese Schwarzen können bis 300 Mark monat- 
lich bekommen. 

Ist ihre Zeit um, so werden sie noch zwei Tage 
behalten, um jede noch so natürliche Art des Dieb- 
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Stahls auszuschließen. Nun bekommen sie auch ihre 
Kleider wieder, die sie mit einem Bergmannskittel vertau- 
schen mußten. Dann gehen sie in die Heimat, dann kau- 
fen sie eine Frau oder zwei. Häufig kommen sie wieder. 
Nirgends in Afrika . sah ich eine so gesunde und zugleich 
so beißend kluge Organisation wie diese. Rhodes hat 
sie erfunden. (Der weiße Miner verdient hingegen hier 
viel weniger als beim Gold, denn da es keine Arbeit 
unter Tage gibt, gibt es keine Phthisis, nur an Erkal- 
tungen gehen manche ein, denn nachts ist es im Winter kalt 
und gegen Regen gibt es keinen Schutz. Alles ist offen.) 

Wir fahren zu dem riesigen Loch. Das ist die Mine. 
Ein künstlicher Krater, jetzt schon an hundert 
Meter tief, wo rings ein Block von blauem Gestein nach 
dem andern langsam aus dem umlagernden roten Gestein 
gesprengt wird, Fels um Fels, immer tiefer. Der blue- 
stone ist es, der Diamanten führt. Es ist ein alter Krater, 
Rest einer Eruption, die vor Jahrtausenden aus zischen- 
dem Gischte stumpfblau das Gestein emporgeworfen. 
Drinnen, unten wimmeln die Tausende, wie in einem 
Termitenbau. Es ist, als sähe man eine Kohlen- oder 
Goldmine im Querschnitt. Hunderte stehen auf dem 
Grund an den Sprenglöchern und bohren. Tausende. 
Reihen von fünfzig, von zweihundert Wagen folgen 
einander auf dem Grunde des Loches, auf Gleisen^ er- 
reichen eine schiefe Bahn, die nach oben führt, werden 
aber die Flache gezogen, rollen weiter, schleppen das ab- 
gesprengte Gestein in die Mörser, in die Batterien. Mit 
einem Blick übersieht man vom obern Rande des Ab- 
grunds das ganze System, wie vor einem Modell. Denn 
alles ist offen. 
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Die Sonne brennt in den Krater hinab, sie steht senk- 
recht* 

Plötzlich beginnt es zu läuten. Mitten aus dem 
Krater ragt noch ein Fels, der rot ist, also als wertlos 
stehen blieb. Auf ihm steht eine Zelle aus Blech, fest 
verschlossen; aus dieser Zelle läutet die Glocke her. Dort 
sitzt der Glücklichste von den 2^hntausend, ein Junge, 
der nichts tut, als alle sechs Stunden läuten. Das bedeu* 
tet: es wird gesprengt» 

Wir werden auf einen Hügel geführt, hundert Meter 
entfernt. Lange Züge winziger Menschen ziehen sich aus 
dem Krater nach der Peripherie zurück. Manche klet- 
tern trotz des Verbotes schneller die Felsen empor, an- 
dere ersteigen Treppen, Stufen im Fels. Sie gehen ruhig. 
Sie sind es gewohnt. Die Glocke läutet. 

Da löst sich im Krater bläulich eine leise Rauchwolke 
los.. Wagrecht schleicht sie entlang, lautlos. Langsam 
weichen noch immer die Züge zum Rande. Sie fürchten 
nichts, sie wissen ihre Verstecke, -Es läutet ohne Pause. 

Jetzt löst sich vom anderen Ende unten eine zweite Säule 
los, wieder wächst sie horizontal. Wie dort die letzten 
Menschen verschwinden, — man fragt sich, wohin. Nun 
folgen zwanzig Säulen zugleich, nun fünfzig, nun zwei- 
hundert. Von allen Seiten füllt sich der Krater mit wage- 
recht schleichendem Dampfe. Es wächst die dämonische 
Macht, unheimlich, lautlos. Nur aus der Mitte, nur vom 
roten Felsen läutet die Glocke. 

Mir ist, als sähe ich einen Blinden an furchtbaren 
Gründen wandeln. Ein Angstgefühl ohnegleichen steigt 
auf. Drängt sich der Rauch, dessen Quellen ich nicht 
kenne, dessen Zwecke ich ahne, nicht zwingend um mein 
Herz? Nun sind es tausend wagrechte Säulen, Schon 
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vermischen sie sich, schon ist der Grund des Kraters 
eingehüllt in blaue Dünste . . . 

Da, endlich, löst sich mit einem Male ein Krach, dumpf^ 
wie das erste Grollen des Vulkans. Nun krachen zwanzig 
Schüsse, hundert. Hunderte. Dicht steigt der Wolken- 
kreis empor. Nun wird er von fliegenden Felsen zerrissen. 
Wie steinerne Raketen schießen blaue Blöcke durch den 
Rauch. Aber oben von den Randern brechen rote Blöcke 
nieder, teilen stürzend die Wolken. Noch immer dröhnen 
verspätete Schüsse nach. Die Sonne ist versteckt von 
dickem Rauch. Es ist wie in einer Götterschlacht, der 
oberen und der unteren. Aber am Ende zerschellen 
sie alle, im Sturze sich selber zertrümmernd. 

Mühselig hat die Kunst wieder die Mischung gefun- 
den, mit der einst die Erde selbst das Gestein zerbrochen; 
um nun an der nämlichen Stelle nach zehntausend 
Jahren dasselbe Gestein noch einmal in die Luft zu 
sprengen. 

Das Dröhnen ist aus, das Steigen, das Stürzen. Aber 
unablässig läutet noch vom Fels der schwarze Junge, der 
allein da oben ausgehalten: ein Kind in der Mitte des 
speienden Vulkans. . • 

Der Rauch verfliegt, aus Verstecken, die ich nicht 
kenne, treten die winzigen Menschen hervor, bilden Züge, 
steigen hinab, beginnen aufs neue zu bohren. Nun ver- 
stummt die Glocke. 

In einem System von Stampfern, Wasser, Sieben» 
Trichtern, ähnlich der Goldmine, wird alles Gestein 
sortiert und zerkleinert. Bei gleicher Größe, etwa einer 
Nuß, sinken die Steine, die Diamanten bergen, nieder» 
die anderen fließen ab (Prinzip des Spezifischen Gewich- 
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tes). Unser Führer erklärt: Von 999 Wagen ist nun der 
Inhalt ausgeschieden, nur etwa ein einziger von tausend 
kommt auf die Bänder. 

Draußen wächst die Halde von bläulichen Haufen, 
gelbrot steht hinter ihnen die Steppe mit ihren Hügeln 
im Lichte des Nachmittags. Es ist wie ein moralischer 
Friedhof, wohin alles Wertlose geschleppt wird, wo bläu- 
liche Grabmäler sich türmen. 

In einem nervösen Schütteln, in zwiefach sich drehen- 
der Bewegung zerbrechen die Mörser die kleinen Steine 
wieder, die sich durch ihr Gewicht verraten haben: und 
das ist die Gefahr. Diamanten von besonderer Größe 
gehen hier zugrunde, wenn nicht ein zufälliger Blidc sie 
vorher sah. Jetzt werden sie haselnußgroß. 

Dann stehen wir vor langen Gittern, hinter denen sich 
talgbedeckte Bänder bewegen. Der Talg hält die Diaman- 
ten fest und noch eine Menge anderer schwerer Stein- 
chen. Langsam gleitet diese Auslese vorüber. „Sehen 
Sie, da ist einer!'' Ein graues Steinchen verschwindet. 
Ein scharfes Messer, dicht am Bande, löst sie nun ab, 
in dickes Fett gewickelt. Sie fallen von selbst in einen 
verschlossenen Trichter, wo eine unsichtbare Kraft den 
Talg von ihnen wieder trennt. 

Drüben steht der Sortiertisch. Alles ist offen, die Halle 
mit den Bändern, der Raum mit dem Tisch. Drei Leute 
stehen dahinter und sichten das viermal gesichtete 
Gestein zum letzten. Mit schneller Hand wählen sie 
wieder nur einen aus von fünfzig, achtlos werfen sie ihn 
in eine alte Sparbüchse aus Blech. Zwei Herren schlie- 
ßen vor uns die Büchse auf. Dort hegen fünfzig oder 
achtzig Steine. 

Das sind die Diamanten ? Wie erschöpft von dem ko-* 
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lossalischen Felsen, der sie Jahrtausende bedrängte, 
von dem Leidensweg, den sie heut gegangen; durch 
Stampfer, deren doppelte Drehung sie zermalmen 
wollte, wieder geschüttelt uad endlich durch elendes 
Fett gefangen: nun liegen sie da, bleich, mühsam, grau. 
Ich dachte: Die Hand des Künstlers wird sie wieder 
beleben. 

„Das hier ist die Hälfte,^' erklären zwei Herren. „Im 
ganzen wird täglich etwa eine Teetasse voll." Er leert 
die Büchse. 

Diese beiden Männer haben das Vertrauen. Wie jene 
blauen Steine, werden hier Tausende gesiebt, sortiert 
und wieder sortiert, bis ein paar Männer die Last des 
ungeheuren Vertrauens tragen müssen. Ich sah sie ge- 
nauer an: sie waren bleich, wie jene letzten, ausgewähl- 
ten Kostbarkeiten. 

(Rhodes übergab dagegen die Kontrolle sämtlicher 
Diamanten in Kimberty am Schluß an einen Mann: 
„Er ist ein Oxforder und er ist ein Gentleman. Wären 
es zwei, die könnten konspirieren.") 

Jeden Abend geht ein kleines versiegeltes Paket mit 
der Post nach der Zentrale Johannesburg. Ehe die Bahn 
da war, noch vor vier Jahren, wurde es täglich von be- 
waffneten Reitern zur nächsten Station gebracht. Es 
enthält eine Teetasse voll Diamanten. Aber niemand 
weiß am Abend, wie viel an diesem Tage gestohlen, 
wieviel zermalmt worden. 

Die Herren zeigten mir das Modell des „CuUinan", den 
ein glücklicher Aufseher nach dem Regen im Loche der 
Mine aus dem blauen Gestein ragen sah: sonst hätten ihn 
die Mörser zerteilt. Ich dachte an den elektrisch strahlen- 
den Glasschrank im dunklen Gewölbe des Tower, wo seine 
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beiden Hälften im Zepter Englands und der Krone 
glänzen. — 

Als wir gingen, fiel mir auf dem Sortiertisch ein Bün- 
del verrosteter Schlüssel auf. 

Der Herr lachte über meine Frage: ,)Das ist nichts 
wert. Beim Eintritt bekommen die Neger Schlüssel mit 
Nummer zu ihren Kleidern, die wir ihnen aufheben, 
die Schlüssel verlieren sie häufig unten bei der Arbeit. 
Da sind die verlorenen, am Ende kommen sie mit heraus.'^ 

Ich starrte die rostigen Schlüssel an. Es waren die Zei- 
chen der Gefangenschaft von fünfzehntausend Schwar- 
zen, die ihre Kleider weggeben mußten, um hundert 
Tonnen Felsen abzusprengen, für einen einzigen Diaman- 
ten. Die Schlüssel allein mit den Edelsteinen überwan- 
den alle Mörser, Trichter, Siebe, allein mit ihnen blieben 
sie auf den talgigen Bändern hängen. 

Sie lagen am Ende auf dem Sortiertisch: hundert ver- 
rostete Negerschlüssel, neben einer Handvoll bleicher 
Diamanten. 



Rassenfragen 

aphoristisch 

Vor fünf Jahren haben die englischen Liberalen das 
Wort von den gelben Sklaven erfunden und den 
Rücktransport aller chinesischen Minenarbeiter aus Süd- 
afrika durchgesetzt. Aber die Gelben waren freier als 
die Schwarzen, die von ihren Häuptlingen abkomman- 
diert werden. Und die wahren Gründe waren sehr ratio- 
nell:* Humane und Ideologen wurden betrogen. 
Der Chinese war dem weißen Miner zu geschickt, zu 
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rasch lernte er die Handgriffe, für die dieser teuer be- 
fahlt wurde. Außerdem stahl er mit solcher Genialität, 
daß er beim Amalgamverfahren in den Goldminen nicht 
verwendet werden konnte. Ferner war er zu genügsam, 
lebte von Reis, sparte sein Geld oder verspielte es nur 
an seine Landsleute. Weder zum weißen noch zum ma- 
laiischen Kaufmann ging er, die gewohnt waren, sich 
an schwarzer Naivität zu bereichern. 

Schließlich machte er zuviel Raub, Mord und Ein- 
bruch, um Geld zur Bezahlung seiner Spielschulden zu 
schaffen, die zu begleichen ihn ein Hauptgesetz seines 
merkwürdigen Kodex verpflichtet. Die Gelben waren 
kaum fünf Jahre im Transvaal. 

Heute sind es mehr als eine Viertel Million Schwarzer 
aus ganz Afrika, die dort schleppen, wälzen, ziehen, 
tragen. Diese freien Sklaven werden von Agenten ein- 
gefangen, die, polyglott in Negersprachen, musterhaft 
als Psychologen, mit Raffinement, Unerschrockenheit 
und Vorspiegelung phantastischer Dinge sich ein Ver- 
mögen verdienen. 5 £ zahlt ihnen jede Mine für jeden 
Schwarzen, den sie für zwölf Monate verpflichten! 

Es gibt Häuptlinge, die eine vollkommenere Autorität 
besitzen, als sozialisrische Führer. Sie kommandieren 
wirklich ihre Bataillone ab. Ich sah ein Schiff mit an- 
geworbenen Negern in Mozambique aus dem Hafen 
gleiten. Sie sangen und schienen glücklich. Diese fuhren 
nicht nach dem „Rand'', sondern nach dem Westen, 
wo die Zinkgruben den Schwarzen meistens zugrunde 
richten. Kehrt er aber doch zurück, so kauft er sich 
für das Ersparte eines Arbeitsjahres im Hafen — ein 
Fahrrad. Manche sollen Schreibmaschinen nach Hause 
gebracht haben, als kurioses Spielzeug für den Kraal. 
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Einige Stämme sind zur Einfahrt nicht zu bewegen, 
sie fürchten sich. Krin Zulu, kein Basuto fährt in die 
Mine. Der Raffer kauft sich, wenn er heimkommt, 
meistens eine Frau, und wenn das Vieh, mit dem er sie dem 
Vater zahlt, grade billig ist, kauft er zwei. In Natal hat 
man neuerdings eine Einrichtung getroffen, die für 
Finanzminister in Europa nachahmenswert erscheint: 
die zweite und jede folgende Frau muß der Mann 
versteuern. 

Nichts ist schwieriger in Afrika, als der Psyche des 
Schwarzen nur ein wenig sich nähern. Die Missionare 
glauben, die Taufe, und die Negrophilen glauben, gleiche 
Rechte machen ihn weiß. Es ist lächerlich. Auch wer ihre 
Sprache nicht versteht, wird doch wohl meist Brutalität in 
diesen Zügen lesen oder völlige Lethargie. Freilich, es gibt 
Aristokraten, und man kennt sie. Ein edler Somali nimmt 
es an Haltung und Gang mit jedem auf, an Würde und 
Mut überragt er die meisten Weißen. Aber wenn er 
diente, würde er auch gemein. Sämtliche Bantuneger- 
stämme haben nur eine einzige Staatsform ausgebildet: 
wütende Despotie. Immer wieder will eine Wildheit 
aus ihnen brechen, aber selten wirkt sie grandios. 

Nur völlige Unkenntnis des Negers konnte Deutsche, 
die ihn einmal im zoologischen Garten gesehn, zu dem 
tollen Vorschlag bringen, die Mischehe zu legitimieren. 

Ehe Rhodes Matabele- und Maschonaland annektierte, 
waren die einen den andern tributpflichtig, waren ihre 
Sklaven. Oft überfielen die Matabeles die Dörfer 
der Maschona, um alle Einwohner zu töten. Sie sagten: 
Wir wetzen unsere Speere. Die Engländer glaubten nun, 
da sie die Maschona schützten, würden sie glücklich 
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sein. Statt dessen brach unter ihnen bald ein Aufstand 
aus, von einer Wildheit wie nie zuvor. Als man ihm 
diese Nachricht brachte, sagte der große Jäger Selous, 
der zwanzig Jahre unter ihnen gelebt: „So. Jetzt gebe 
ich es endgültig auf, den Charakter dieser Leute zu 
verstehen." 

In Südafrika haben die Schwarzen das welthistorische 
Stichwort. Von den 6 Millionen Einwohnern sind 4^2 
farbig (meist Neger), d. h. 75 %. 

Nirgends in der Welt gibt es eine annähernd ähnliche 
Zahl. Tropenkolonien, in denen ein paar hundert Weiße 
die Schwarzen arbeiten lassen, um selbst nur stets vor- 
übergehend dort zu wohnen, dürfen nie vergKchen wer- 
den. Es bleibt, wo Neger sitzen, die ungeheure Distanz 
bestehen, oder, wo sich Kulturen vorfinden (in Indien, 
in Senegal) kommt eine weiße Kultur als Führerin gar 
nicht auf. 

Hier läßt sich mit Südafrika nur Nordamerika ver- 
gleichen, Australien, Elanada, Neuseeland. Und dort 
gibt es nirgends mehr als 10% aller Einwohner, die 
schwarz, rot, oder gelb sind. Einzig in ein paar kleinen 
spanischen Republiken Amerikas hat man ein ähn- 
liches Verhältnis, — und man kennt den Tiefstand 
ihrer Kultur. 

In Südafrika sind die Grenzen, was der Schwarze, was 
der Weiße arbeiten soll oder darf, ganz liquide. Früher 
hörte man überall: „That's Kaffir-work!" Heute schwin- 
den diese Vorurteile bedenklich dahin. Nach dem Buren- 
kriege haben Weiße und Schwarze zusammen in Kap- 
stadt Schiffe gelöscht! Und schon gibt es eine große 
Partei, die die schwarzen Minenarbeiter durch Weiße 
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ersetzen will. Im Kriege sind die Schwarzen völlig ver- 
dorben worden. 

Die Engländer haben sie gegen die Buren gewaf f net, mit 
ihnen kampiert, ihnen Geld und Schnaps gegeben. Da 
wurden sie frech, da amüsierten sie sich: die weiBen Herren 
einmal gegeneinander kämpfen zu sehn. Bis heute hat 
England nicht gewagt, den Basutos ihre englischen Ge- 
wehre wieder abzunehmen. 

Aber die Hauptschuld tragen Missionare und Negro- 
phile. Diese Leute leben immer gegen die Realität. Die 
äthiopische Bewej^ng will Freiheit des Schwarzen und 
tut, als kennte sie nicht jene Karikaturen von Staaten, 
die die Neger in Liberia und in Haiti Republiken nennen. 
Die sehen aus: so wie der Neger auf der Straße in 
Johannesburg. 

Es ist amüsant zu lesen: wie alle Welt vor der Vermeh- 
rung der Schwarzen zittert, die nun auch prozentual 
anwachsen, seit humane Köpfe die Kriege der Einge- 
borenen, Hungersnöte und Seuchen unterdrücken oder 
mildern, seit man sie impft und ihnen Hospitäler baut. 
Jetzt haben dieselben Humanen Angst vor den Folgen 
ihrer Maßregeln, denn langsam, doch mit unheimlicher 
Stetigkeit wachsen die Millionen. 

Schon haben ihnen die Negrophilen in London poli- 
tische Rechte errungen. Jeder Kaffer, der in der Kap- 
provinz fünfzig Pfund jährlich verdient (80 Mark im 
Monat) und seinen Namen aufschreiben kann, hat Wahl- 
recht. Das Schreiben von zehn Buchstaben lehren sie 
rasch gar eifrige Missionare und Agenten. Ein Viertel 
aller Wähler am Kap ist schon heute farbig! Sie dürfen 
zwar keinen Alkohol kaufen, aber sie dürfen ins Parla- 
ment wählen und dies in einem parlamentarisch re- 
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gierten Lande. Ihr Selbstgefühl steigt. In manchem 
Wahlkreis geben sie bereits den Ausschlag zwischen den 
beiden großen Parteien. Drei Zeitungen erscheinen in 
Kaffersprache: da sie nun Rechte haben, fordern sie 
mehr. Bald werden sie die Hälfte der Stimmen haben — 
und damit die Macht. Unsere Tertianer könnten mit 
größerer Einsicht wählen. 

An schwarzen Vorrechten wird nicht gerührt. Der 
Weiße kommt wegen Arbeitslosigkeit ins Gefängnis, 
wegen Vielweiberei ins Zuchthaus. In den meisten 
Fällen besitzt er keinen Fuß breit eigenen Grund. Dem 
Schwarzen darf niemand sein Land nehmen, auch wenn 
er es nicht bebaut, er darf herumlungern und soviel 
Frauen haben, als er kaufen kann. 

Wenn es klug war, die Union schon jetzt zu schließen, 
so haben freilich die Negrophilen in London ein Ver- 
dienst darum: alle Afrikander haßten von je den Einfluß, 
den Jene von ferne üben, und das Bewußtsein, nach einer 
Einigung würde Südafrika stärker Widerstand leisten, 
hat die Verhandlungen zu dieser Einigung, namentlich 
im Transvaal, sehr beschleunigt. 

Denn immer wieder veranlaßten Jene von London aus 
die Gouverneure in Südafrika zu Eingriffen, die uns un- 
glaublich scheinen. Ein Trupp Zulus, die im Aufstande 
von 1906 eine Reihe Weißer ermordet haben, soll hin- 
gerichtet werden. Das schmerzt die Freunde der 
Schwarzen zu Hause sehr« Sie drücken auf den Gou- 
verneur, bis er eingreift. Aber das ganze Ministerium in 
Natal trat darum zurück, und der Gouverneur mußte 
nachgeben. 

Indessen: die Missionare haben ja festgestellt, daß 
vor Gott alle Menschen gleich sind. 
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Die Deutschen haben leidenschaftlich Partei er- 
griffen für die armen, freien Bauern, die der böse 
Chamberlain bedrückte; sogar unsere Skeptiker wur* 
den sehr lyrisch. Wer hier die Buren sieht und hört 
von ihnen, begreift das Mißverständnis: es ist echt 
deutsch. Der Unterdrückte galt wegen seiner Schwäche 
für gut, man verwechselte das Pathos des Schicksals mit 
dem Charakter des Schicksalträgers. Weil ihre Lage 
tragisch war, fragte man nicht nach ihrem Wesen. 

In einem Burenbuch, das damals halb Deutschland ge- 
lesen, steht folgender Satz: „Rhodes hatte in Rhodesia 
vergeblich nach Gold gesucht und als er nur wenig fand, 
stieg bei ihm der Gedanke auf, sich der reichen Gold- 
felder im Transvaal und zugleich der Republik selbst 
zu bemächtigen. Auch diese gemeine Tat brachte er 
später zur Ausführung." 

Merkwürdig gemischt scheint der Burencharakter aus 
instinktiver Falschheit und sterilem Pietismus. Ihr Blick 
klagt dich an, aber rasch betrügen sie dich. Religiöser sind 
sie und zugleich ausschweifender als irgendein Volk, selbst 
des Nordens. Im Transvaal gab es eiserne Gesetze gegen 
jede Prostitution, zugleich wurden aber alle sexuellen 
Verbrechen minder bestraft als in irgendeinem Lande 
Europas. Typischer Schluß des Buren: Das Böse wird als 
Prinzip bekämpft, im übrigen — : das Fleisch ist schwach. 

Kurz nach dem Kriege stand ein herrlicher Fall vor 
Gericht. Ein Bur, der jahrelang von seiner Farm ferne 
gewesen, findet zu Hause ein Kind vor. Ohne weiteres 
verzeiht er seiner Frau, nur dringt er auf den Namen 
des Verführers. Als er ihn endlich weiß, stellt er den 
Mann nicht etwa, — sondern verklagt ihn auf Alimente. 

Man kennt die hundert Beispiele ihrer Geldgier.^ Dies 
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ist eine internationale Qualität. Aber die Korruption 
vor dem Kriege reichte bis in Krügers Familie. Der 
Alte war sicherlich unbestechlich^ aber er wußte wohl, 
daß seine Leute sich bestechen ließen. Gewiß hat 
dieser Mann während seiner beiden ersten Präsident- 
schaften Vorzügliches geleistet. Liest man aber seine 
Reden und Erlasse während des Krieges, so hat man 
das typische Bild religiösen Wahnsinns, kompliziert mit 
Altersschwäche. 

Bedenkt man die großen biblischen Traditionen, mit 
denen diese Holländer herausgekommen, so erklärt ihre 
Geschichte zum Teil ihren Charakter. Der Kampf, 
den sie mit wilden Tieren und wilden Menschen durch 
die Jahrhunderte geführt; die Unmöglichkeit, in diesen 
Steppen Mittel der Bildung zu erwerben; die völlige 
Isolierung der einzelnen Familien: das muß Rohheit 
und Pietismus in gleichem Schritt gefördert haben. 

Heute wirkt das alles nur noch peinlich. Jetzt (Juli 191 2) 
hat der erste Prediger der Burenkirche in Kapstadt bei 
den Verhandlungen wegen Sonntagsruhe erklärt: Am 
Sonntag dürfen keine Bahnen fahren, nur ein Zug zur 
Burenkirche vor der Predigt und einer nach der Predigt. 
Zur katholischen und zu den übrigen reformierten Kir- 
chen sollen keine Züge fahren. 

Als dies ungeheure Land schon von England stark 
besiedelt war, regierte noch dies weiße Volk, das keine Ma- 
schinen auf die Farmen brachte ; das Gold, dessen Existenz 
es kannte, nicht zu fördern wußte; das Bahnbauten pro 
Kilometer abschloß, so daß die glückliche Firma statt 
einer graden Linie natürlich eine eiserne Schlange durch 
das flachste Gelände laufen ließ, über deren Windungen 
der Reisende noch heute staunen kann. 
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Die jüngere Generation verändert sich ein wenig. 
In den Städten schließen sie sich englischen Lebens- 
formen an» auf den Farmen nähern sich vielmehr ihnen 
die jungen Engländer. Einige sind sogar im Parlament 
Unionisten, und Lord-Oberrichter ist einer der ur- 
burischen de Villiers; die vor zweihundert Jahren als 
vier Brüder am Kap gelandet und sich nach Burenart 
so stark vermehrten, daß es jetzt über zehntausend 
gibt. 

Heute entscheidet," sagt Forthomme, „eine Million 
Menschen darüber, welche Sprache in Zukunft 
hundert Millionen sprechen werden." 

Gegenwärtig sind die beiden Sprachgruppen gleich an 
Zahl, durchdringen sich aber so völlig, sind so wenig lo- 
kalisiert, daß es unmöglich ist, hier wie in anderen Kolo- 
nien Sprachgrenzen zu ziehen. Die Bekanntmachungen, 
die öffentlichen Anschläge sind zweisprachig. Aber es 
gibt 200 englische und nur dreißig holländische Blätter in 
Südafrika und nicht eine einzige holländische Tageszei- 
tung. Alle Reklamen sind englisch. 

Man wendet gegen das Burische ein, es sei ein Patois, 
und in der Tat haben sie weder Literatur noch Recht- 
schreibung. Aber sie lehren in ihren Schulen hochhollän- 
disch. In den Städten sprechen die Schwarzen höchstens 
englisch, aber am Kap gibt es Malaien, geborene Mo- 
hammedaner, die ausschließlich burisch reden. Das Ein- 
wanderungsgesetz verlangt die Fähigkeit, eine Kultur- 
sprache zu sprechen. Ein galizischer Jude wollte ins 
Land, berief sich auf sein „Jiddish", die Behörde vries 
ihn zurück. Aber der Lord-Oberrichter entschied, diese 
Sprache sei eine Kultursprache. 
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Südafrika ist leer. Wenn zehn Millionen' statt sechs 
im Lande sein werden, so werden immer erst acht 
Menschen auf einem Quadratkilometer sitzen. Tausende 
von Bastarden beginnen sich mit Weißen zu vermischen. 
Das ganze Problem der Einwanderung ist hier schwie- 
riger als irgendwo. Die einen sagen: Laßt niemand mehr 
herein, es lungern genug „loafers^^ in den Straßen herum. 
Die andern erwidern: Das kommt eben, weil wir nicht 
genug Weiße im Lande haben! 

Aber in welchen Staat könnte man Einwanderer ein- 
lassen, wenn Bedingung wäre, daß es keine Arbeitslosen 
gibt? 

Genau hundert Jahre, nachdem die ersten Engländer 
in Kapstadt gelandet, hat England nun, 1910, aus 
Kapland, Natal, Transvaal und Oranje die Südafrika- 
nische Union geschaffen, unter englischem Einfluß, aber 
mit Selbstregierung. 

Diese Einigung schwebte schon vor fünfzig Jahren Sir 
George Giey vor, dessen schöner Kopf in Kapstadt aus 
den Bosketten der public gardens leuchtet. Und schon 
zehn Jahre vor dem Kriege haben die Johannesburger 
Goldleute die Fahne der Republik vor Krügers Fenstern 
in Stücke gerissen. Hundert Jahre hat der Kampf ge- 
dauert, stoisch, hartnäckig von den Buren geführt, schein- 
bar endigend mit dem Siege Englands, — in Wahrheit 
mit dem der Buren. 

Es ist wahr, auch der Krieg schloß nicht mit einer 
Niederlage der Buren, England hat vielmehr im Frie- 
den von Vereeniging eine Verfassung versprechen müssen. 
Aber als ihren größten politischen Fehler erkennen jetzt 
kluge Engländer selbst, daß man diese Verfassung zu 
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früh erteüle. Hätte Rhodes gelebt, er hätte noch ein 
Jahrzehnt gewartet. Aber die liberalen Ministerien, von 
Gladstone über Campbell-Bannermann bis zu Äsquith 
eilten damit, als müßten sie die konservative Kriegs- 
partei von damals desavouieren. 

Die Buren haben es allerdings ertrotzt. Schon kurz 
nach einer Zeit der Diktatur (die notwendig dem Kriege 
folgen mußte) suchte man zu einem Verfassungsleben zu 
kommen, aber solange England nicht das Selfgovern- 
ment aussprach, machten die Buren mit leidenschaft- 
licher Ausdauer passiven Widerstand. Den alten Gene- 
ralen wurden Portefeuilles angetragen, — sie lehnten sie 
ab. Es stockte einfach die gesamte Entwicklung, und die 
Enttäuschungen, die der Krieg erzeugt, wurden noch 
schrecklicher. Jetzt haben sich die Buren durchgetrotzt. 

Viel stärker als vor dem Kriege, haben sie nun die 
Mehrheit im Parlament, — und Botha ist Premier! Vor 
allem das Kapland, vor dem Kriege rein englisch, wird 
jetzt wieder halb burisch. Die Regierung sitzt nicht, 
wie man wollte, am Kap, sondern in dem rein burischen 
Prätoria, und der imponderable Einfluß der Engländer 
kommt dort nur aus der dumpfen Luft des benachbarten 
Johannesburg. 

Was hat England von diesen Ländern ? Die Imperia- 
listen drängen, daß auch nicht eine Stecknadel im Lande 
erzeugt werde, aber die Vorzugszölle, nie über 5 %, sind 
doch gering. Der Engländer selbst beginnt auch hier 
Afrikander zu werden, wie er vor über hundert Jahren 
Amerikaner wurde. Ist das ein neues Zeichen für das 
Sinken dieser Weltmacht ? 

Mit bedeutender Sicherheit löst sich Südafrika von 
einem Lande los, das noch weniger sein Mutterland ist, 

248 



als Australiens und Kanadas. (Diese Loslösung seiner 
größten Kolonien, allen Gegnern Englands höchst er* 
wünscht, wird weltpolitisch nur gehemmt durch gewisse 
Rüstungen und Drohungen ; die die jungen Staaten immer 
wieder zu Gelöbnissen der Treue an England im Falle 
des Krieges treiben.) 

Man sagt, der Reichtum liegt in der Erde. In 25 Jah- 
ren sind 7 Milliarden Gold gefördert worden. Täg- 
lich wird Gold im Werte von über 2 Millionen Mark, 
jährlich werden gegen 800 Millionen gefördert, und die 
„Magnaten" wollen es auf 1200 treiben. In 20 Jahren, 
1887 — 1907, sind dreiund vierzig Millionen Pfund, in 
Mark gegen eine Milliarde, allein an Golddividenden 
am Rand verteilt worden. 

Dazu kommen die Diamanten. Kimberley hat in 
25 Jahren Diamanten im Werte von über 2 Milliarden 
Mark erzeugt. Jetzt produziert es jährlich 4 Millionen 
Karat, das bedeutet einen Wert von 120 Millionen Mark. 
Die Premiermine produziert außerdem für über 30 Mil- 
lionen Mark jährlich Diamanten. Sie zahlt, obwohl 
60% des Reingewinns als Steuer an den Staat abgehen, 
mit den übrigen ^o^Jq noch iio®/q Dividende. 

Aber von alldem fließt nur etwa ein Drittel nach Eng- 
land. Denn hier gibt es viel französisches Kapital, und 
ein Viertel des gesamten Randkapitals ist deutsch. Diese 
Summen sind noch für ein paar Jahrzehnte garantiert, 
auch wenn Johannesburg zum Schmerze seiner dunklen 
Herren „eine Goldfabrik" wird. 

Und dann i Unendliche Quadratmeilen dieser Länder 
sind sehr schwer urbar zu machen. Zuweilen muß diese 
steinharte Erde mit Dynamit gesprengt werden, ehe man 
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sie umackern kann. Es Uönnte kommen, daß in hundert 
Jahren die goldsuchenden Völker diese Länder wieder 
fliehn und nur der Bur zurückbleibt — und wie um 
1800 allein und verloren in der Steppe haust» 



Rhodes 

VergiB nie, daß du ein Römer bist, nimm dich in acht, 
daß du auch ein Kaiser bist!'^ 

In seinem Schlafzimmer, das man unverändert er- 
halten, lag Marc Aurel, und diese Stelle war angezeichnet. 
Draußen, hinter den großen Fenstern prangte mit ihren 
römischen Pinien die heroische Landschaft von Kapstadt. 

Stanley, den ehrgeizigen Entdecker, reizte immer 
zuerst der Rekord; Peters, dem kühnen Politiker, fehlte 
Glauben und Liebe zu seinem Werke. Beide waren 
national entwurzelt. Rhodes aber war römischer, als 
je ein Engländer gewesen. Real, pathetisch und amu- 
sisch; Kenner des Menschen, Republikaner und Diplo- 
mat; unerotisch, gelehrt und religionslos; Romantiker 
von Distinktion, Genie als Kolonisator, Imperialist bis 
zum Wahnsinn. 

Er war groß und breitschultrig, das Auge graublau, 
beobachtend. Der Mund war „der Revolutionär" in die- 
sem ebenmäßigen Antlitz. Alle Gedanken und alle Ge- 
fühle wurden rasch durch seine Haltung deutlich. Sir 
T. E. Füller, sein Freund berichtet: „Am besten sah 
der Mund aus, wenn er Willen zeigte, am schlimmsten, 
wenn Leidenschaften ihn verkrümmten." (Jetzt soll 
Rodin den Mann für London meißeln.) 

Wie Peters war er Pfarrerssohn und gut erzogen. 
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Er war Oxforder Student mit Leidenschaft. Als Lungen- 
kranker kommt er nach Südafrika, sucht Heilung und 
findet Diamanten. Er kehrt nach Oxford zurück, um 
auszustudieren; kommt wieder nach Afrika. Mit 32 Jah- 
ren war er noch nichts, mit 44 bereits gestürzt, mit 49 tot. 

In Kimberley sieht er, wie jeder einzelne sinnlos für 
sich mit kleinen Mitteln Diamanten abbaut, wie die 
Grubenwände stürzen, wie die Arbeiter stehlen und rau- 
ben, wie der Markt beunruhigt wird und gedrückt. Ihm 
gelingt, was bisher allen mißlang: alle zu vereinen» 
hundert in eine einzige Gesellschaft zu konsolidieren. 

Als er ein großes Vermögen erworben, geht er in die 
Politik: nicht aus Eitelkeit wie die „Magnaten", son- 
dern aus Leidenschaft. Er heiratet nicht und jammert 
nach männlichen Erben, wie jene; er geht an seine Werke 
und erfüllt sie in einem Jahrzehnt: Gründung einer 
Bahn durch den Erdteil und Gründung einer Kolonie, 
gesund und reich, groß wie Deutschland, Osterreich und 
Ungarn. Nun trägt sie seinen Namen. 

Nie war ein Mann in Afrika so ganz Geist wie er. 
Rhodes hat erwiesen, daß selbst Wilde durch Geist sich 
bändigen lassen. Er kannte die Sprachen vieler Stämme, 
und er überredete sie. 

Stanley und Peters schrieben vorzüglich. Rhodes 
sprach. 

Wie ein Römer ein Redner, doch in modernerer Form : 
ein Überredner, brachte er jedermann dorthin, wo er 
ihn brauchte. Nicht durch Verstellung, nur durch Sug- 
gestion. ,^To be fair with you" begann er, wenn er 
jemand zu gewinnen suchte. Und das war die Wahrheit, 
die niemand erwartete. Er wußte, daß jedermann käuf- 
lich ist, es fragte sich nur, für wieviel. 
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Statt sie zu bekämpfen überredete er Männer, Gesell- 
Schäften, Regierungen. Er war ein Schauspieler und ließ 
sich mit dramatischem Elan auf seinen Sitz nieder, wenn 
er in einer Sitzung gesprochen, wie um zu sagen: „Was 
ließe sich dagegen noch einwenden!" 

Im Aufstand der Matabeles ging er in die steinerne 
Wüste der Matoppos, mit drei Begleitern, ohne alle 
Waffen. Er wartete Wochen, bis sie kamen, dann zeigte 
er ihnen, daß er waffenlos wäre. Sie staunten. Er fragte 
sie, worüber sie zu klagen hätten. Sie faßten Vertrauen 
und sagten es ihm. Er versprach ihnen Hilfe. Diese 
Unterhaltung dauerte fünf Stunden. Dann, als sie gingen, 
sagte er, wie nebenbei: „Wollt ihr nun Frieden oder 
Krieg ?" 

Da warfen sie die Speere vor ihm nieder. Der Auf- 
stand war aus, und sie liebten ihn. Bewaffnete Kaffern, 
durch Geist gebändigt. Als er zurückritt, sagte er zu 
seinem Freunde: „Lohnen solche Szenen nicht das 
Leben f " 

So hat er auch Jameson, den Arzt, bezaubert. Jameson 
war gesünder, darum kühner. Zuerst war er Rhodes' 
Arm. 

Der Deutsche, an die Enge seiner Umstände gewöhnt, 
staunt, wenn er hört, wie ein lungenkranker Student 
aus Oxford und ein praktischer Arzt sich vereinigen, 
eine ungeheure Kolonie zu begründen, dann hinterein- 
ander Premierminister werden, und wie schließlich der 
Überlebende die Union von vier Staaten vollzieht. 

Ein einziger entzog sich seiner Überredung: man muß 
ihn dafür bewundern. Das war der alte Krüger. Hätte 
er sich gewinnen lassen und Rhodes das Stimmrecht der 
Eingewanderten eingeräumt, es wäre nie zum Kriege 
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gekommen. Der Alte wehrte sich — und wurde Werk- 
zeug einer welthistorischen Notwendigkeit. 

Wie ein Römer wußte Rhodes alles, was er brauchte, 
doch nicht mehr. Afrika, in jeder Art betrachtet, und 
die kolonialen Werke der Welt stehen in seiner Biblio- 
thek. Natürlich war er Darwinist; zugleich Verächter 
aller Definitionen. Wenn das Gespräch metaphysisch 
wurde, gähnte er. 

Wie ein Römer schien ihm schön, was zweckvoll war, 
und so entwarf er ganz nach den Zwecken selber die 
Pläne: für ein Bad in Kimberley, für einen Löwen- 
tempel in seinem Park, für eine Hochschule in Kapstadt. 
Wie ein Römer schützte er großzügig die Künste, baute 
für Dichter ein Haus neben dem seinen; wo auch Kipling 
lange Monate gelebt. Er ließ das Volk in seine Gärten 
und flüchtete sich Sonntags oft ins Schlafzimmer. Frei- 
gebig half er den Farmern. 

Das Leben aller römischen Kaiser steht bei seinen 
Büchern, und daneben lange Reihen von Bänden, in 
denen römische Autoren römische Kaiser darstellen : sie 
sind alle aus den nichtübersetzten Originalen eigens für 
ihn ins Englische übertragen und mit Maschinenschrift 
in diesen Bänden niedergelegt. 

Er liebte die Landkarten. In allen Zimmern vonGroote 
Schur, seinem Landhaus, hängt, an seidenen Schnüren 
abzurollen, Afrika. Vor dieser Karte fing er an zu er- 
finden, zu fabulieren. Wenn seine Freunde in Kapstadt 
sich an Sommerabenden langweilten, gingen sie (berich- 
tet FuUer), zu Rhodes und führten ihn vor die Karten. 
Er sagte: „Die Arbeit bringt Ideen hervor. Kommt ihr 
an den Zambesi, so seid ihr schon am Tanganjika!^^ 

Wie ein Römer kannte er keine Grenze in der Welt. 
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Der Gouverneur sagte: „Bis zum Zambesi ist es genug." 
Rhodes nahm einen Bleistift und sagte: y^Wir wollen auf 
der Karte messen, wie groß das Stück ist, das die Buren 
unterworfen: vom Kap zum Vaal; dann, was unsere 
Beamten unterworfen; dann, was mir yorschwebt." 

Die ganze Idee der Kap-Kairo-Bahn war rdner 
Imperialismus. Er nannte sie die Wirbekäule des Erd- 
teils, er meinte den Besitz des Erdteils. 

Grenzenlos wie einem Römer erschien ihm die Macht 
seines Landes. „Friede, Freiheit und Gerechtigkeit sind 
die höchsten Eigenschaften. Gibt es einen Gott, so muß 
er diese haben. Die englische Rasse bringt diese Eigen- 
schaften am besten zur Geltung. Wenn ich also Gott 
diene, so muß ich die englische Rasse in der Welt durch- 
setzen." (Dieser Atheist wird sogar religiös für das 
Imperium.) 

Pathetisch wie ein Römer, fragte er die Ingenieure 
seiner Bahn, zehnmal, ob der Schaum der Viktoriafälle 
die Gleise besprühen würde. 

„Yes, if the wind is north!" — Er rief: „Delightful!" 

„Wenn Leidenschaften seinen Mund verkrümmten . . .," 
sagt der Freund. Hatte er Leidenschaften? In den 
letzten Jahren trank er viel, weil er litt. Und sollte er 
schon vorher nach Afrikanderart getrunken haben: was 
verschlägt's ? Er hatte gelegentlich mit Frauen zu tun, 
aber weder lange noch bedeutungsvoll. Im ganzen lebte 
er so sehr allein, daß von diesem vielgehaßten Manne 
in ganz Südafrika kaum eine Weibergeschichte kursiert. 

Sein Haus ist eines Mannes Haus. Alles ist solid, holz- 
bekleidet, dunkel, nichts ist bunt, leicht, galant. Ein 
pathetisches Selbstbewußtsein läßt ihn Stuhl und Tisch 
van Ribbecks in sein Zimmer stellen, des populären, alten 

*S4 



Gouverneurs, und das Siegel Lobengulas liegt auf seinem 
Tisch. 

Aber er hatte nicht einmal die Leidenschaft des 
Sammeins. Unter Glas steht der phönizische Falke, der 
in Rhodesia ausgegraben wurde. Als Holzomament 
kehrt er überall wieder. Wenige Jagdtrophäen. Sonst 
ist das Haus, reich und bequem, fast schmucklos. 

Dies Haus bestimmte er im Testament zum Sitze des 
Premierministers einer Union, die noch gar nicht exi- 
stierte, als er starb; die er nur zwanzig Jahre lang vor- 
ausgesagt. Nun will eine weltgeschichtliche Ironie, daß 
acht Jahre nach seinem Tode wirklich die Union zu- 
stande kommt, daß wirklich der Premier in Rhodes' Hause 
wohnt, — nur daß er Botha heißt. 

Ja, dieser Römer hatte eine Leidenschaft: Napoleon. 
Er sprach wenig von ihm, aber hundert Dokumente 
und Biographien stehen auf seinen Regalen, zerlesen (ohne 
Empireschrank). Im Schlafzimmer steht eine Statuette 
des Generals Bonaparte, über dem Bett hangt ein Stich: 
wie sich der Kaiser selber krönt. „Nimm dich in acht, 
daß du auch ein Kaiser bist!^^ sagt Marc Aurel da- 
neben. 

Zuweilen spricht er napoleonischen Stil. „Innerafrika 
ist die einzige Stelle der Welt, die wirklich noch wild ist, 
und es ist ihr Schicksal, daß sie durchbrochen wird. Ich 
möchte der Agent dieses Schicksals sein.^' 

Frei von Leidenschaften und Rücbichten vergaß er 
ganz, daß andre solches fühlten. Ein österreichischer 
Kapitän, der ihn auf besonders gechartertem Schiffe 
einst herunterfuhr, erzählte mir einmal, wie Rhodes ihn 
eines Tages verstimmt auf Deck getroffen. 
„What is the matter, captainl" 

^55 




„Gestern in Mozambique keine Nachricht von meiner 
Famiüe!" 

Darauf sah ihm Rhodes ins Gesicht und rief, zwischen 
Spott und 2^rn: „Captain, you are a baby!'* (Captain 
war über fünfzig.) 

Seine Werke: das war seine Leidenschaft, seine beiden 
Werke. 

In seinem Haus hängt eine Fahne aus zwei Stücken. 
Oben der Halbmond von Ägypten, unten der Spring- 
bock von Südafrika: quer über beide gestickt der Union- 
Jack. Das ist die Bahn. 

Sein halbes Vermögen gab er dafür hin. Er baute sie 
bis Salisbury und Viktoria-Falls, 1500 Meilen. Bis zum 
Tanganjika ist sie heute schon beschlossen, zum Teil 
im Bau. Ihn wird man mit Trajektdampfem passieren. 
Von Kairo kommt Bahn und Schiff schon bis zum 
Albertsee herunter. Es fehlt im Grunde nur noch die 
Strecke vom Albert- zum Tanganjikasee (370 Meilen). 
Im übrigen kann man schon heute mit Bahn und 
Schiff, wenn auch mit Schwierigkeiten, vom Kap nach 
Kairo. 

An jener unfertigen Stelle muß sie ein paar hundert 
Meilen durch belgisches oder deutsches Gebiet. Das 
ärgerte Rhodes. Er ging zum Kaiser ^n dem berühmten 
Sommeranzug, den ihm die Deutschen als Hochmut aus- 
legen). Den Kaiser bat er um jenen Streifen, den er zur 
Bahn brauchte. Aber was er als Gegenleistung bot, 
war schlecht; er fiel ab. 

Die Kap-Kairo-Bahn mit der sibirischen zu vergleichen 
ist ganz verkehrt. Diese durchquert ein Binnenland, jene 
wird überall Stichbahnen haben, denn Afrika ist eine 
Insel und noch dazu eine überaus regelmäßige. Auch um 
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zu Lande statt zur See die Strecke zu überwinden ist 
sie nicht da, denn man würde zu Lande mindestens die 
siebzehn Tage brauchen, die heut die englische Mail von 
Southampton nach Capetown braucht. Sie wird das 
Innere erschließen und somit eine Handelsbedeutung 
ohnegleichen haben. Rhodes schwebte vor: England 
durchquert Afrika. 

Man macht keinen großen Lärm darum. Eines Tages 
wird sie fertig sein. — 

Sein zweites Werk, das größere, liebte er so sehr, 
daß er sogar sein Haus in der Richtung nach dem 
„Hinterlande" baute. Das Meer sah er von seinen 
Fenstern in Kapstadt nicht, dort hatte er nichts zu 
suchen. 

Natürlich verstanden ihn die „Magnaten" nicht. Der 
alte Beit sagte in jenem peinlichen Tone: 

„Der Rhodes will durchaus eine Kolonie ? Nu, geben 
wir sie ihm!" 

Für Rhodes führte Jameson die Fünfhundert nach 
Norden, die auszogen, das heutige Rhodesia zu erobern. 
(Er selbst war damals Premier am Kap und ging erst ein 
Jahr später hinauf.) Das waren keine Soldaten, das waren 
Goldsucher, Farmer, Abenteurer. Jameson schloß den 
ersten Vertrag mit dem Sultan Lobengula. Nun erteilte 
die britische Regierung Rhodes ein Charter für eine zu 
gründende Gesellschaft, die man heute kurz die Char- 
tered Company nennt. 

In seinem Hause hängt unter Glas das Wappen der 
ersten britischen Chartered Company. Ich las darauf: 
„Merchant adventurers. 1296." 

Die Kompanie, mit 120 Millionen Kapital gegründet, 
hat niemals Dividende bezahlt, aber sie hat für England 
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ohne dessen Hilfe zwei Auhtande der Eingeborenen nie- 
dergeworfen. 

Seinen einzigen Rivalen in Kimberle7, Bamato, hatte 
Rhodes in der berühmten Nachtsitzung, in der er die 
Fusion aller Diamantminen durchsetzte, gezwungen, das 
Plus der Diamantengesellschaft von einem bestimmten 
Prozente ab der Chartered Company zufließen zu lassen. 
\^e groß muß seine Macht der Überredung gewesen 
sein, wenn er dem Eitlen für einen Sitz im Parlament dies 
Zugeständnis abdrückte, das ihm toll erscheinen mußte. 
Millionen, die mir gehören, soll ich in ein unbekanntes 
Land werfen, das keine Dividende zahlt? So ungefähr 
dachte Bamato. (Allerdings sollte Kimberley das Recht 
auf Diamanten haben, die in Rhodesia sich finden könn- 
ten. Jetzt, da beide Männer tot sind, hat man dort wirk- 
lich Steine gefunden. Ein umständlicher Prozeß ist die 
Folge.) 

In jenen Jahren bereitete sich die politische Kata- 
strophe vor. Die Engländer im Transvaal beanspruchten 
vergeblich Rechte. Alles war burisch, nur das Geld in 
den Minen nicht. Während niemand den alten Krüger 
bewegen konnte, den Engländern Bürgerrechte zu ge- 
währen, zog er sie gewaltsam ein, zum Kampf gegen 
Aufetändische. Ein „Reformkomitee*^ aus Geldleuten 
schürte in Johannesburg, alle Engländer wollten einen 
Putsch. Diese Dinge wirkten lebhaft auf das junge 
Rhodesia zurück. 

Rhodes war zugleich Premierminister in der englischen 
Kapkolonie und Direktor der Rhodesischen Kompanie. 
Um so mehr verschmolzen die beiden leitenden Stel- 
lungen, je tiefer er sie mit seiner Persönlichkeit durch- 
drang. Sie waren die Symbole seiner kaufmännischen 
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und seiner politischen Fälligkeiten, man könnte sagen: 
seiner allgemeinen und seiner persönlichen Triebe; mit 
einem Worte: seines Nationalismus und seiner Leiden- 
schaft. Diese symbolische Doppelstellung stürzte ihn. 

Er wußte von allem. Jene Depeschen, die später dem 
Unterhause vorlagen, beweisen, daß er mit Chamberlain 
über den Aufstand einig war. Er riet bei den Be- 
ratungen, aber als englischer Minister durfte er offiziell 
nichts wissen, durfte vor allem nicht selbst dabei sein. 

Während die Farmer seines Landes sich unter seinem 
Freunde Jameson sammelten, um Johannesburg zu über- 
rumpeln und 80 die geforderten Rechte von den Buren 
zu erzwingen, saß Rhodes, der Geist des Unternehmens, 
als englischer Minister am Kap, Hunderte von Meilen 
entfernt. 

Das Reformkomitee hatte schlecht gearbeitet, die 
Johannesburger Engländer hatten keine Waffen, die 
wenigen, die da waren, blieben unverteilt. Als Jameson 
mit achthundert Leuten aus Rhodesia, mit Maxims und 
Kanonen plötzlich vor der Stadt erschien, kam ihm nur 
ein kleiner Trupp zur Hilfe entgegen. 

Aber die Buren rollten von Prätoria her Kanonen an. 
Jameson ergibt sich und wird mit den Führern des 
Komitees zum Tode verurteilt, aber in London nur 
eine Weile eingesperrt. Die „Magnaten" kaufen sich 
mit je 2500 Pfund frei (!). 

Jameson nahm ritterlich alle Schuld auf sich, aber 
Rhodes hatte verloren. Denn Chamberlain dachte : „War* 
es geglückt, so war es auch verziehn!" 

Merchant adventurers. 1896. 

Da der Aufstand mißglückte, verlor Rhodes zugleich 
das Portefeuille des Ministeriums und das Direktorium 
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seiner Kompanie. Die Regierung beschränkte ihre 
Rechte und setzte Kommissare ein. 

Jetzty nach dem Sturz wird Rhodes erst groß. Er geht 
zu seinem Werk zurück, nach Norden. Er mischt sich in 
den Aufstand der Matabdes und schließt mit ihnen den 
gedachten Frieden, ohne Waffen, ohne VoUmacht. 
Jetzt lebt er ein Jahr dort oben, in den Matoppos, im 
Innersten seiner Kolonie. Als er dann nach England 
geht, um sich zu rechtfertigen, wird seine Reise nach 
dem Kap zu einem Triumphzug, den der geschlagene 
Genius durch Südafrika hält. 

Wie Danton tritt er in London vor die Regierung, mit 
dem Gedanken: Sie werden es nicht wagen! 

Noch war der Krieg nicht reif. Aber Rhodes konnte 
zu Hause als beste Waffe das Telegramm des Deutschen 
Kaisers an Krüger benutzen: es zeigte die weltpolitische 
Notwendigkeit. 

Während des Krieges hält er sich ganz zurück, ist nur 
als Offizier in Kümberley tätig. Wenige Wochen vor dem 
Frieden stirbt er, noch nicht fünfzigjährig; acht Jahre vor 
Gründung der Union und sicher nicht mehr als zwan- 
zig von Vollendung der Kap-Kairo-Bahn. 

In den Matoppos wird er begraben. Seine Feinde von 
einst, die Matabeles, bestatten ihn auf ihre Art wie einen 
Häuptling, schlachten fünfzehn Ochsen, tanzen ihren 
Grabtanz, ihr Trauergesang durchdringt noch die Nacht. 

Ihr Führer sagte: „Unser großer Häuptling Umsiligazi, 
der Gründer unserer Nation, liegt hier begraben. Jetzt 
wird sich der weiße Häuptling mit ihm vereinigen." 

„Vergiß nie, daß du ein Römer bist. Nimm dich in 
acht, daß du auch ein Kaiser bist!" 
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In Rhode sia 

Noch einmal fuhren wir nördlich. Aus Staub und 
Schwüle in dieHelle, in das Land des Cecil Rhodes, 
sechzig Stunden im Kupee, zu den Viktoriafällen des Zam- 
besi. Sie liegen etwa in gleicher Breite mit dem Delta, mit 
dem Palmenstaat. Dazwischen biegt der Fluß in riesigem 
S nach Norden aus. 

Nach den Viktoriafällen fährt man neuerlich meistens 
mit Exkursionen, bei denen der unsterbliche Cook ein 
paar hundert Menschen in gedrängten Zügen hinauf- 
spediert, füttert, führt und drei Nächte lang im aus- 
gespannten Wagen auf der Station schlafen legt. In den 
Prospekten steht: „Die größten Wasserfälle der Welt! 
Eine englische Meile breit, zweimal der Niagara, zwei- 
einhalb mal so tief! Morgens Dampf über tausend Meter 
hoch! Das Wunder von Afrika! Preis exklusive Wein ,. " 

Rhodesia, fast eine halbe Million Quadratmeilen, reicht 
vom Transvaal bis zum Kongo und Deutsch-Ost- Afrika, 
in der Breite von Portugiesisch-Ost bis Portugiesisch- 
West. Vor 25 Jahren war dies Matabele-Land, Maschona- 
Land, Barotse-Land. Es gibt darin Diamanten und Gold. 
Die De-Beers-Gesellschaf t in Kimberley hält die Diaman- 
ten zurück, baut sie noch nicht ab. Das Gold liegt zum 
Abbau weniger günstig i^ Quarzgängen als am Rand. 

Hier ist es, wo vor dreitausend Jahren schon Gold ge- 
wonnen wurde, von den Phöniziern, von Salomo, schon 
damals bis zu hundert Meter Teufe. Einige Gelehrte 
suchen freilich aus diesen Ruinen von Simbabye an ge- 
wissen Glassplittern und Perlenketten zu erweisen, daß 
dies erst eine mittelalterliche Goldmine der Araber war, 
die sich gewissen Negerformen angenähert. 
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Eine andere Theorie geht noch fünf Jahrtausende zurück 
und verlegt hierher das große Kolonialreich der Sabeer^um 
3000. Auchsiekamenaus Südarabien. Aus jener Zeit besitzt 
man Mörser, die ganz den hier gefundenen ähneln. Darin 
zerstießen sie das Goldquarz, dann wuschen sie das feine 
Pulver und schmolzen das Gold in li^eln von Specbtein. 
Alle diese Stücke stehen jetzt in Kapstadt unter Glas. 

Aber der viel schönere Gedanke, daß hier Ophir lag, 
hat bedeutende Bestätigung gefunden. Man weiß, daß 
die Araber, die von Salomos Reichtum hörten, Ophir 
in Innerafrika gesucht haben. Und Rhodes glaubte na- 
türlich an Ophir. 

Auf Salomos Zeit, 1000 vor Christus, weist die Kon- 
struktion gewisser Tempelreste, weisen Türme und 
Monolithe hin. In Elapstadt sah ich die ausgegrabenen 
Goldbarren, deren Kranzform genau den phönizischen 
Zinkbarren entspricht. Daneben lag ein Holzteller aus 
den Ruinen, auf dem der Tierkreis dargestellt war! 
Und der phönizische Falke kehrt überall wieder, genau, 
wie er in Südarabien gefunden wurde. 

Dies älteste ist jetzt das jüngste Land von Afrika; 
an Landschaft und Stimmung Britisch-Ost sehr ähn- 
lich. Wie dort dehnen sich hier die weiten Steppen, von 
einzelnen Akazien belebt, Hütten, kaum sichtbar, tauchen 
aus dem Maisfeld, allenthalben herrscht Weite und Helle. 
Die Ochsenwagen, die im Transvaal seltener werden, 
12 — 16 spännig, stehen an den Stationen, auf Menschen 
und Waren wartend. Herden weiden ohne Furcht am 
Bahnstrang, und erst ein wiederholtes kurzes Pfeifen 
jagt sie vom Gleise. 

Auf den nördlichen Stationen kommen Eingeborene 
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an den Zug, und sie bringen phantastische Tiere an, die 
sie aus Holz geschnitzt und durch erstaunliche Beobach- 
tung stilisiert haben: Giraffen recken die Hälse, Hyänen 
und Leoparden, Affen und Perlhühner wirken, nur durch 
eingebrannte Flecke oder Streifen geschmückt, in ihrer 
linearen Einfachheit wie künstlerische Puppen. 

Wie die Neger aus dem Feld gelaufen kommen, frisch, 
unverdorben, und nehmen, was man ihnen gibt. Ein 
schöner Knabe war in ein Fell gehüllt. Ich kaufte es, es 
waren, sorgsam vernäht, eine Anzahl braunweißer Böcke, 
aber in die Mitte war mit äußerstem Geschmack ein 
graues Affenfell komponiert. 

Die Farmer sehen anders aus als im Osten. Rhodesia 
ist noch nicht Mode. Sie sind rustikaler. Vor sieben 
Jahren wohnten 12000 Weiße hier, jetzt sind es doppelt 
so viel. Meist Engländer, und nun trägt sich das ironische 
Schauspiel zu, daß diese Kolonisten nicht in die Union 
eintreten wollen, die ihr Schutzheiliger Cecil Rhodes 
vom Kap bis zum Zambesi träumte. Jetzt ist er tot und 
seine Chartered Company hat über den Eintritt des rein 
englischen Rhodesia in jene Union verhandelt, die eine 
burische Mehrheit regiert. 

Was würde Rhodes nun tun ? Der Imperialist in ihm 
müßte ein englisches Land vor den Buren schützen; der 
Organisator die Einigung wünschen. Die Antwort dürfte 
lauten: Das Land vom Kap bis zum Zambesi wäre wohl 
eine einzige Union, — aber eine englische. 

Seine 25000 Farmer glühen nun vor Haß gegen dies 
Direktorium, das sie „verkaufen^' wollte. Grade als ich 
dort war, errang der Marquis of Winchester mit einer 
Rede den größten Beifall, in der es hieß: „Rhodesia hat 
jetzt zweitausend Meilen Eisenbahn und dreitausend 
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Telegraph. Wenn wir ebensoviel Millionen haben wer- 
den, — dann wollen wir in die Union eintreten!'^ 

Überall in diesem Lande wird der Geist des Mannes 
deutlich, der es schuf. Bulawajo, die größte Stadt, ist in 
einem Stüe angcl<^ wie ich sonst keine in Afrika gesehn. 
Noch weht der Wind von der Steppe an allen Enden her- 
ein, noch stehen dort kaum tausend Häuser, aber alle 
sind von Stein, alles ist beleuchtet, kanalisiert. Breite 
Straßen, riesige Avenuen fordern eine große Zukunft 
heraus. Und in der Mitte steht sein Denkmal, ohne 
Namen. 

Niemand wird in hundert Jahren fragen, wer das ist, 
wie heute, schon fün&ehn Jahre nach seinem Tode, Leute 
vor dem Hamburger Bismarck fragten. «Die Erinnerung 
an Rhodes wird langst dahin sein, wenn Bismarck noch 
das Jahrhundert bedeutet. Aber den Namen, seinen 
Namen hat Rhodes für immer dem Lande eingegraben. 

Die Matoppos sind ein Steingebirge, in der Nähe von 
Bulawajo. Rhodes hebte diese Landschaft, und 
England schenkte ihm hier ein großes Gut. 

Unser Automobil durchfuhr es auf einer idealen Straße, 
die er gebaut hat, sechzig Meilen lang, um den Farmern 
und den Fremden den Anblick einer Landschaft zu er- 
schließen, die er übrigens mit dem verwagnerten Namen 
„Weltaussicht" (worlds view) nicht glücklich bezeichnete. 
Heut ist es ein Pilgerort, denn dort liegt er begraben. 

Durch die hügelige Akaziensteppe rast das Auto, 
der Chauffeur scheint entschlossen, uns die Güte seines 
Wagens und der Straße zu demonstrieren. Pflanzungen 
beginnen. Schwarze Hirten leiten weiße Herden durch 
das Gras. 
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,,Dort liegt die Straußenfarm !^* Rasch sind wir an 
hohen Gittern, und die Strauße kommen nahe, furcht- 
los. Umhegte Gärten mit allem möglichen Getier Süd- 
afrikas jagen vorüber: Antilopen, Zebras, kaum unter- 
schieden, schon sind sie verschwunden. 

„Look in the background, Mr. Rhodes' house!" Das 
kleine Bungalow, in dem er das Jahr nach dem Aufstand 
verbrachte: unmöglich zu betrachten, der Chauffeur 
erlaubt es nicht. Da breitet sich ein blauer See. Ferne 
liegen beleuchtete Hügel von Stein. Ein hübsches Rast- 
haus. Stop. 

„Cup of tea?" Wir müssen. — 

Dann rast der Wagen bergauf und nieder, merkwür- 
dige Formen nähern sich, nun sind wir in den Matoppos. 
Ich rufe: „Slowly!" Er denkt nicht dran. 

Natürliche Gebilde von Stein fliegen vorüber, wie 
ich sie nie gesehn, ganz anders als unsere böhmischen 
Gruppen. Dies ist ein Turm, dieses eine Pyramide. 
Schornsteine, Zuckerhüte, Zitadellen, Monolithe einer 
unbekannten Welt. Platte, runde Riesensteine liegen 
oben, wie hingelegt. Gebilde, wie der Alp sie nachts er- 
schafft. Kobolde, geduckte und gereckte, grausame Phan- 
tasmagorien. . . 

Riesig steigen Euphorbien aus ihren Spalten, wie ver- 
steinerte Leuchter starren sie schwarz in die Bläue des 
Nachmittags. . . 

Ich dachte: Nachts werden sie sich anzünden, — aus 
dem Steintraum eines bösen Gottes springt ein Fackel- 
brand, — der Fels, von Urzeit aufgebaut, wird stürzen, 
— wandern wird er im Flackerlicht der Kandelaberhelle. 
Da, — ohne Schwere, wälzen sich in Geisternacht die 
Blöcke aufwärts, neue Unholde zu türmen, — sie paaren 
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nch, sie stänen die brennenden Leuchter um, zer- 
malmen den Bland, — noch zischt unter ihrem Sturz 
eine Flamme, springt hoch 

Mit einem Ruck stand der Wagen fest, bedroht von einer 
kolossalen Fekwand. Nun ist es noch eine Meile zum 
Grabe. Eine kleine Oase ist frisch und müd begrünt. 
Ker rauscht eine Quelle, umstanden vom Dunkelgrün 
des sprühenden Papyrus. 

Dann geht es zu FuB immer auf der rauhen Bahn 
eines ungeheuren Febens aufwärts, über eine flache 
Kuppel hin. Das Felsige vereinfacht sich, das Synko- 
pische mildert sich ab und leitet in dn Maestoso über, 
^r schieben uns aufwärts, wegelos, immer über die 
Felsenkuppel. Ein paar Riesenblöcke liegen auf dem 
Gipfel der Kuppel, schwarz g^en das Licht wie herab- 
gefallene Gewitterwolken. Indem wir steigen, taucht 
die Landschaft rings empor, bis ins Unendliche ge- 
kuppelt. 

Das Wort yentummt. Wüßte ich nicht, wer hier liegt, 
ich fühlte doch, das darf kein Sonderling, kein bloßer 
Abenteurer sein. Wer sich in solchen Fels zu betten wagt, 
verdient für seine Kühnheit schon den Kranz. Zuletzt 
geht es steil, ein Streifen im Gestein deutet den Weg der 
Seile an, an denen vor zehn Jahren die schwarzen Hände 
den Sarg des Mannes heraufgeschleppt, der, ehe er in Kap- 
stadt starb, bestimmte, als Toter hierher gebracht zu 
werden, 1500 Meilen nördlich, genau an diese Stelle: 
auf den Gipfel der Kuppel, wo jene Blöcke ruhn, merk- 
würdig gerundet, auf schmälster Basis Stein auf Stein 
gerieben. 

Umher die Landschaft scheint im afrikanischen Lichte 
weit wie vom Gipfel des Mont Blanc. We riesige Ge- 
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birge kreisen rings die Hügel der Matoppos, die in Wahr- 
heit niedrig sind. Und immer ruft der unbelaubte Fels 
Visionen tierischer Gestalten wach. Gleichen jene nicht 
den Rücken vorweltlicher Wesen ? Diese dort lebendigen, 
unbewegt kauernden? Ich sehe arabische Moscheen, 
die erst mein Femglas zerteilt. Doch mit einem Male 
glänzt eine Mondlandschaft mitten im Lichte, Krater 
und Rücken wölben sich, krümmen sich. Aber dahinter 
dehnt sich nach allen Seiten der Rose unendlich die 
Steppe von Afrika. 

„Here lie the remains of Cecil John Rhodes." 

Die graue Platte bedeckt ein Loch, das in die Kuppel- 
höhe gesprengt ward. Ich näherte ihr meine Hand und 
fühlte schon voraus die Kühle, die von dieser Platte, die 
aus diesem Grabe aufsteigen mußte. Aber sie glühte von 
afrikanischer Sonne. . . 

Keine Frau, kein Sohn, kein Kranz. 

Kein Mensch auf hundert Meilen, kein Baum. Keine 
Pflanze, kein Wild. Selten überfliegt den Stein der 
Schatten eines Adlers. 

Wie ein Häuptling ruht er hier, der Sohn eines Lon- 
doner Pfarrers. Wie Zarathustra. 



Mosi^-oa-tunja 

Dem Dampfe nach! Dem Donner nach! Du eilst die 
Steppe hin. Dampf, von einer einzigen Stelle bis 
in die Wolken strebend, zieht dich an und magisch lockt 
der Donner. 

„Mosi-oa-tunja": Dampf, der donnert: so nennt der 
Schwarze die Wasserfälle des Zambesi. 
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Du näherst dich, erreichst den Fluß. Breit, wie ein 
See streckt er sich hier. Nun stehst du vor dem Dampfe. 
Er deckt vor dir die Ebene zu, er sprüht um dich, er 
donnert. 

Aber lieblich fließt der Strom. Umbuschte Inseln 
begrünen sich neu vom sprühenden Dampfe. In ihrem 
Dickicht wuchern Palmen, ewig benetzte, und der elastisch 
gesträubte Papyrus summt um die Ufer. Schwarze Hände 
rudern dich den Strom querüber. Unbefangen flottet 
das Wasser langsam dahin. Keck wie im Spiele wirbeln 
sich Schnellen, Ueblich in Eile. Dies breit gebettete Ele- 
ment ahnt nichts vom Kampf der Leidenschaften, der 
in wenig Augenblicken seiner wartet. 

Mitten im Strom legt das Kanu an eine kleine Ur- 
waldinsel, du steigst ans Land, dem Dampf und Donner 
folgend, zwängst du dich durch bedornte Büsche; wie 
Livingstone, der erste weiße Mann vor siebzig Jahren auf 
derselben Insel tat. Die Waldung lichtet sich, du trittst 
hervor. Gestein ragt über einen Abgrund hin, gefährlich 
naß. Kein Gitter höhnt dich hier, du trittst, soweit du 
magst, und siehst mit Augen, was Dampf und Donner 
dir verraten haben: in ihnen stehst du nun. 

Die Flut an deinem Fuß, erschrocken, noch eben zwi- 
schen dem Gestein zerrieselnd, strebt an den Abgrund, in 
schnellerem Laufe zitternd angekommen, ahndungsvoll 
bereit. Nun muß sie weg vom Fels, besinnungslos, nun 
stürzt sie nieder, in weitem Bogen Gischte sprühend, 
Schaum über Schaum entbreitend. Dampf und Donner, 
So weit du siehst, stürzt sich zu beiden Seiten das Ele- 
ment in den Abgrund, und du stehst mitten darin. 

Schmal ist der Spalt und dünkt dich darum tiefer. Vom 
Abgrund stößt es sich hoch, zerschellt hebt sich der Gischt 
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dreimal so hoch empor, als er gefallen, sprüht über dich 
und übernetzt den Wald auf jener Seite, der drüben auf 
dem Felsen glänzt. Dampf macht dir seine Formen un- 
gewiß, umraucht und triefend siehst du ihn steil den 
Spalt verrammeln, im Abgrund unten sperrt Schaum und 
Gischt dem Blick die Stelle, wo das entsetzte Element 
entfliehen mag, das plötzlich sich mit seiner Macht aus 
Lieblichkeit in wilde Tiefe geschleudert fühlt. Es ist, als 
könnte es nicht entweichen. 

Da bricht das Licht in deinem Rücken aus dem kleinen 
Gewölke: kreisrund malt ein Regenbogen sich an den 
steilen, triefenden Fels, der drüben starrt. 

Bist du der Fürst des Elementes, über ihm schwebend ? 
Gebietest du zu stürzen und zu weilen? Will dich die 
magische Gewalt mit jenen Wassern ziehn und nieder- 
reißen ? 

Prometheus stand auf dieser Klippe, über dem Ab- 
grund, zwischen Wassersturz und Felsenstarrheit, bereit 
zu einer ungeheuren Tat, die er im weißen Gischte las, 
in Dampf und Donner hörte. Da blickte er empor und 
fühlte sich erneut: der Mensch inmitten eines runden 
Regenbogens. 

Am Morgen kommst du von der anderen Seite, gehst 
du den Fällen entgegen. Tief, wie sie selbst, tiefer 
als hundert Meter, doch unendlich schmal öffnet sich zu 
deiner Rechten ein Abgrund und unten braust der Fluß, 
zusammengepreßt, der oben noch so breit im prangen- 
den Lichte strömte. Drüber schwingt sich in entzück- 
tem Bogen die höchste Brücke der Welt. Auf ihr be- 
sprühen zuweilen die Fälle den Zug, — wie Rhodes 
träumte. 
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Und wieder gehst du zu auf Dampf und Donner. Du 
trittst in einen Regenwald, der ewig blüht. Dich über- 
hangen frischbegrünte Lianen, Lorbeer glänzt und Pal- 
n[ien streben auf. Und du trittst wieder hervor aus dem 
Dickicht auf nasses Gras, das über dem Abgrund hangt, 
wieder stehst du im Donner. 

Unendlich ballt sich über dir die Wolke. Nun aber 
starrt dir keine Felswand zu: du stehst den Wasserfällen 
gegenüber! 

Noch gibt es keine Farben in der Morgenstunde. Aus 
den Schlüften der Nacht entspannte sich die erste Wärme> 
Kreisel wolkigen Schaumes entwirbeln dem Abgrund, 
sprühen auf, es reißt an ihnen der Morgenwind. Und 
hinter diesen hochgestrahlten Wolken, umdampft und 
wie durch Schleier wahrzunehmen, stürzt sich das Ele- 
ment hernieder, wie vor zehntausend Jahren. 

Einst rüttelte sein dämonischer W^e den Felsen, grub 
sich die Schlucht. Nun ward es selbst der Sklave seiner 
Tat: es muß hinab, wo es im Anfang wollte. Weiß über- 
stürzt und hingerissen tobt es nieder und zerschellt. 

Dies ist am Morgen das dampfende Chaos. 

Am Mittag prangt die Schlacht. Durch den Regen- 
wald trittst du hervor. Doch wo du hintrittst, du 
bist gebannt, verfolgt von einem Spiel: immer stehst du 
in der Mitte eines runden Regenbogens. Entsendet dir 
das Schauspiel so sein Gleichnis ? Du trittst hervor. 

Zwei Inseln, oben vorgelagert, teilen mit schmalen 
Felsen zweimal die Wasserfälle, und in der Mitte stürzen 
die Kaskaden. Symphonisch ordnet sich das Bild, wie drei 
Sätze einer wilden Phantasie. Nun steht das Gestirn am 
Himmel, nun löst es rascher den Dampf, und klarer stürzt 

270 



vor dir die weiße Macht. Wie die Kaskaden des Sonnen- 
königs, breit, regelmäßig, wie erbaut, braust überblendet 
von gleißendem Lichte, kühn und unwandelbar das Ele- 
ment. Im Abgrund zischt es auf, erdonnert, wütet, es 
ist, als rüttle das entfesselte Tier an Stangen, die es nie 
zerbricht, schwächt sich und stürzt ermattet. Doch auch 
zu deiner Rechten stürzt der Fels und durch den weißen 
Gischt siehst du den schmalen Spalt sich unten winden, 
aus dem das Wütende entrinnt. 

Das ist die große Schlacht, die tags und nachts nicht 
endet und von Jahrtausend zu Jahrtausend Bewegung 
gegen Starrheit führt. 

Denn das Belebte frißt den starren Stein, der aber 
stäubt den Feind auseinander, entwirklicht seine Kraft 
und macht den herrisch brausenden Stoff zu Rauch. 

Doch das Belebte siegt! Emporgeballt, schon wie zer- 
nichtet, aufgelöst und hin, sammelt sichs neu und sinkt 
herab, beregnet einen Wald und läßt ihn immer grünen. 
Aber der Stein, den es mit Haß gehöhnt, wird nie er- 
neut, und immer tiefer dringt das Belebte in ihn ein, 
höhlt sich den Abgrund und zerstört den Stein. 

Der Donner wütet, es strahlt das Licht. Dies ist die 
Schlacht um Mittag. 

Am Abend trittst du an die schmale Seite der Schlucht, 
hier scheint die Erde plötzlich aufgespalten, das 
Gleichnis eines Kampfes schwindet hin. Es ist, als wollte 
dir der Erdgeist zerstörend seine Mächte weisen. Du 
blickst die schmale Schlucht in ihrer Riesenlänge durch. 
Weiß stürzen von der einen Seite die Kaskaden, zer- 
schmettern sich brüllend, zerstäuben und steigen empor. 
Schwarz starren auf der andern die Felswände nieder, 
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naß, unerbittlich glatt. Auf ihrer Fläche sprießt aus 
schmalem Erdstreif der immer leuchtende Wald empor, 
von Lorbeer glänzend, palmenreich. Je weiter hin, so 
wilder scheinen Dampf und Wasser sich zu mischen, die 
Wände beide venchwimmen im Dunst. Ganz ferne ballt 
sich nur noch eine weiße Wolke Dampfes, brodelnd, ver- 
schoben, über sich selbst getrieben. 

Das Licht steht rief in deinem Rücken. Aus dem Ab- 
grund steigt der Regenbogen, doppelt und rund. Unten 
im Gischte biegt er sich durch den Schaum, oben schreibt 
er den farbigen Kreis hoch über die Sphäre. Der äußere 
Bogen, der schwächere, verschwindet zuweilen im 
Schaum. 

Doch wo er schimmert, bildet er farbige Fälle. Da 
stürzt ein schmaler, grüner Streif herab, und neben ihm 
ein schmaler in Orange und dann springt einer, bläulich 
übersprüht. 

Ist es nicht, als sendete der umdonnerte Abgrund in 
sieben Farben ein Zeichen empor, daß alles nur ein Spiel 
sei ? Sind es bewegte Bänder aus dem Gewebe der Göttin ? 

Noch einmal, ehe es schwindet, wirft magisch das 
Gestirn dem Elemente seine Zauber zu. Nun rötet sich 
die ganze wildbewegte Fläche, nun schimmert sie in 
Apfelblütenfarbe. Und was emporsteigt, ehedem zer- 
stäubte Wut, ist nichts mehr als ein rosenroter Schleier. 

Dies ist das Abendspiel der Götter. 

Dann sinkt das Licht. Es stürzt die Nacht. Das Don- 
nern scheint sich wilder zu vermehren. Wieder brandet 
das Chaos. 
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Rbodef Wohnhaus „Crooli Scbuur" 



Watli' „Energy'^ vom Rhodtt-Denkmal 



Nebel von seinen Wänden nieder, und sie nennen das 
das Tafeltuch. Viele Bäche springen herab. Noch im 
Winter ist diese Stadt, ist der Abhang dieses Berges ein 
Garten. Jetzt im Juli, dem kältesten Monat, pflücken 
wir Rhododendron, purpurrot und helle, große Kallas 
springen aus den Steinen, und wir tauchen in ihre Weiße 
wie in Alabaster ein. Unten schimmert die Bai, die 
morgendlich beglänzte. Wie sie zart sich rundet, so 
gleicht sie einem silbergehämmerten Spiegel. 

Ein alter Herr, vornehmer Hugenotte, belebt von 
jeder Artigkeit vergangener Zeiten, führt uns in seinem 
Garten umher, der der schönste Garten Südafrikas heißt. 
Er eilt von Baum zu Baum, erklärt die Länder und Teile 
der Erde, aus denen sie stammen. Sein großes Vermögen 
hat er verloren, doch scheint er um nichts in der Welt 
besorgt, als daß der Garten nur recht vollständig werde. 
Er sammelt Bäume. — 

Noch heute gleicht die große Weinfarm, wo man Con- 
stanzia baut, den heiteren und sauberen Bildern des 
van-der-Meer und seiner Spießgesellen. 

Durch lange Pinienalleen führte der Wagen. In 
hügeligem Gelände, am Abhang des Gebirges zogen sich 
die Weingelände empor. Da lag inmitten ein Hof. Ein 
Haus, noch unberührt, ganz weiß, der Giebel nicht vor- 
noch eingebaut, ganz Fenster, doch ohne Profilierung: 
so stand es mit der blitzend flachen Front, wie es vor 
zwei Jahrhunderten der Urahn des Besitzers baute. 

Aus einer Halle, jagdlich ausgeschmückt, mit bunten 
Fliesen und weißspiegelnden Wänden, trat ein Mädchen, 
ganz in weiß, fünfzehnjährig, zag und stolz, behend und 
schweigsam. Und ein B07 steckte den schwarzen Kopf 
neugierig zwischen die Türen. 
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Das schöne Mädchen ging uns voran zum Keller, denn 
die Eltern waren fort. Der Keller war einst eine Kirche. 
Der Kellermeister pries den Wein und gab uns Proben. 
Alles war wie bei van-der-Meer. — 

In dieser Stadt waren alle Menschen gut zu uns, alle 
Mädchen hübsch, alles schien glücklich. Nur zwei schreck- 
liche Augenblicke erlebte ich dort. 

Ein deutschredender Kellner fiel mir an Physio- 
gnomie und an Manieren sehr auf, daß ich ihn nach 
dem Lunch beiseite nahm und plötzlich fragte: 

„Wo haben Sie studiert?" 

Er erwiderte: „In Kopenhagen." — 

Dann war eine Modellgruppe von Hottentotten im 
Museum. Sie standen in einem Glaskasten, aber alle 
streckten die Arme von sich und schienen erblindet. Sie 
streckten die Arme und kniffen die Augen, weil man sie 
lebend in Gips gelegt. Sie sind halb so groß wie wir. Ich 
glaubte, ich sähe gestorbene Rassen, Dahingegangene, die 
man aus der Unterwelt noch einmal heraufgeschleppt. 
Nun schienen sie geblendet, plötzlich am Tage, von der 
ungeheuren Licht erscheinung — und erstarrt. 

Wolken verhüllten den Tafelberg, die Luft war 
dunkel. Wir traten aus Rhodes* Haus in den 
Pinienwald. Steil ging es bergauf, und die heroische Linie 
von Berg und Wald und Pinien schien römisch durch- 
aus. Plötzlich blickte dicht neben uns, recht auf afrika- 
nisch, der Kopf eines Zebras neben dem Stamme hervor. 
(In großer Weite ist alles umgittert, man fühlt es nicht.) 
Unter den Pinien strebte steil die weiße Lilie auf. 
War es nicht dennoch Frühling in der Campagna ? Dann 
stiegen wir zum Rhodes-Denkmal empor. 
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Alles ist groß, was diesen Mann betrifft. Eines Tages 
sah er in Watts* Atelier einen riesigen nackten Reiter von 
Bronze, der hieß: „Energy". Da rief Rhodes: 

„That 's reminds me of Rhodesia!" 

Nach seinem Tode schenkte es Watts der Stadt Cape- 
town. 

Nun sprüht das Pferd vom hohen Sockel auf, hoch über 
der Stadt, an der schönsten Stelle des Abhangs ; vor einer 
großartigen Architektur von Treppen und Propyläen, 
die hier, mit dem Berge steigend, zu jener dekorativen 
Wirkung kommen, die unseren Kaiser Wilhelms auf der 
flachen Straße fehlt. 

Hier ist alles von Stein, kein Marmor. Der nackte 
Reiter, der mit der Hand das Auge vor der Sonne schützt, 
blickt nach dem Hinterland, über Stadt und Bai hinweg; 
blickt nach Rhodesia. Darunter steht Rhodes' Name und 
Watts' Name. 

Oben rückwärts zwischen den zweimal zwölf Säulen, 
in einer Art von Portikus steht erst seine Büste. 

Weit dehnen sich umher die Pinienwälder, unendlich 
ist der Blick auf Stadt und Meer und Land. Nie 
sah ich ein modernes Denkmal, zugleich so national 
und so vollkommen. 

Und als ich in die Halle trat, sprangen dreißig Jungens 
hervor, Pfadfinder, die hier übten und spielten* Jugend 
sprühte um die gelassene Kraft der Säulen, Zukunft 
tummelte sich um Rhodes' Kopf und die reitende Tat- 
kraft* — 

„Siehst du das Schiff?" rief Diana von oben. „Dort 
liegt es schon, dort raucht es schon! Es wird uns über 
den Atlantic tragen, fünfundzwanzig Tage ohne Auf- 
enthalt. Dann ist er zu Ende, der afrikanische Traum !" 
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Noch einmal fuhr ein Wagen vor, damit wir ein Stück 
von Afrika erhaschten. Es war die südlichste Spitze 
des Erdteils, das Kap der Guten Hoffnung, das im ge- 
trosten Namen die große Furcht der Seefahrer verbirgt. 

Flog Heiterkeit dem Wagen nicht voraus ? Flog Un- 
geduld? Flog Sehnsucht oder Trauer? Viele Länder 
lagen im Rücken, vor uns lag nur das Meer. Bis in die 
Fingerspitzen drang das steigende Gefühl: daß hier die 
wunderbare Form des Erdteils wirklich die Ecke bildete. 
Nun durch die klippenreichen Straßen vorwärts, über 
den Strand, zwischen den Felsen, den Blick auf Bojen, 
auf Buchten gerichtet, vorwärts und mutiger. Nun stach 
der Leuchtturm über uns ins Blau; halb verdeckt von 
Fels und Schatten, schien er närrisch, glich einem Zylin- 
der, den ein versteckter und maskierter Pan da oben auf- 
gesetzt. 

Aber dann aus dem Wagen gesprungen, Klippen und 
Stufen hinab, durch Heidekraut und Dünengras zum Kap, 
zur wirklichen Spitze des Erdteils. Wie eine ungeheure 
Tatze streckt das schlafende Riesentier dies letzte Stück 
steinigen Landes vor. 

Als ich, landend in Afrika, von Port Said nördlich 
blickte, fühlte ich die zerklüftete Klippe Europas nahe, 
skeptisch, überfüllt und alt« Nun sah ich südlich vor- 
wärts und fühlte: Dort liegt nur noch Eis, vielleicht ist 
es Land. Zwei Menschen wissen es oder zwanzig auf der 
Welt. 

Ich trat vor auf den äußersten, umspülten Stein und 
blickte herab, wie die Welle sich brach. In einem großen 
Kreszendo rennt, mit gefährlichen Kräften geladen, die 
aufschwellende Woge heran, grün durchschimmert vom 
Lichte. Sie steigt, — sie steigt — : dann stürzt sie sich 
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herab von der Höhe der Kräfte, wonnevoll schäumend, 
in Gischten verebbend, zerrieselnd, entlastet . . . 

Als gegen Abend das Schiff sich langsam löste von 
diesem letzten Kai, den wir in diesem Teil der Erde be- 
rührten, schnitt in bedeutender Klarheit die scharfe 
Kante des Tafelberges durch das Licht. Ich sah im 
Abendschein die Stadt, die Bai, den Berg. 

Mit einem Male zog etwas Weißes den Blick auf sich. 
Mein Fernglas teilte den Fleck in Treppen und Säulen, 
davor auf einem Sockel sprengte Pferd und Reiter: die 
Tatkraft. 

Als ich Afrika zum erstenmal erblickte, stieg der Schat- 
ten eines bronzenen Mannes auf weit ins Meer gebauter 
Mole hoch. Es war der Mann, der zwei Meere verbunden. 

Nun, als ich schied, stand dort das Denkmal jenes 
andern Mannes, der auch zwei Meere verbunden, doch 
über Land, durch eine Bahn. 

Diana mochte desselben Bildes sich entsinnen. Sie 
rief: „Da! Siehst du, wie die Tatkraft sich landwärts 
wendet, schräg zum Hinterland? Rhodes reitet und 
weist auf den Erdteil zu, wie Lesseps am Eingang des 
Erdteils ! Wie dieses Land um seiner Dunkelheiten willen 
immer wieder die Geister verlockt und die Körper!" 

Ich sagte: „Ist einer unter den großen Afrikandern, 
der diese Dunkelheit im Grunde nicht anbetet und Euro- 
pens Höflichkeit verachtet? Und doch trachtet jeder 
nur immer, eine Wildheit zu zerstören, die er liebt! 
Sind sie nicht wie die Jäger? Vor dreißig Jahren war 
die halbe Karte leer. Wenn wir in dreißig Jahren wieder- 
kehren, wird auch der letzte Fleck beleuchtet sein, und 
der Schwarze ist nichts anderes mehr als ein entsetzlicher 
Affe des Weißen. Dann ist die Romantik zum Teufel, 
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dann herrscht hier eine fürchterliche Ordnung, und 
nach wieder dreißig Jahren sind wir überboten, wie von 
Amerika!" 

Diana rief: „Was liegt daran! In dreißig Jahren sind 
wir tot. 

Siehst du den nackten Reiter? Gib acht, er springt 
mit seinem Pferd vom Sockel! Nun durchreitet er nörd- 
lich die Steppe, — nun erreicht er den Vaal, — er läßt 
das Gold im Rücken und die Steine, — lachend ver- 
achtet der Helle die dunklen Magnaten, — nun rast er 
zu den donnernden Fällen vor, — nun durch die Palmen- 
wälder, — die weißen Reiher fliegen auf vor ihm, — 
zum Feuerberg aus Eis, — nun zum Äquator, — hinter 
den Löwen her, — quer durch die Negerstadt, — dort 
wo der Nil sich stürzt, — den Nil hinab, den Nil, — 
nun an der Sphinx vorbei! Gib acht, er wirft sich auf 
ein Schiff, und in Europa treffen wir ihn wieder!" 

Und langsam folgte ihm unser Schiff in nordwest- 
Uchem Bogen. 
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Skizze der Kap-Kairo-Babn 



Druck der Spamerschen Buchdruckerei in Leipzig 



Von EMIL LUDWIG ist erschienen: 
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II. DIE BORGIA. Schauspiel. 1907. 
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ATALANTA. Tragische Dichtung. — ARIADNE. 
Ballett. 191 1. 
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2. Auflage. 

BISMARCK. Ein psychologischer Versuch. 191 2. 
5. Auflage. 

WAGNER ODER DIE ENTZAUBERTEN. 1913. 

3. Auflage. 



emdl ludwig 

Manfred und Helena 

Roman 

Zweite Auflage. Geheftet 3.50 M., gebunden 4.50 M. 

Dieser neuzeitliche Roman ist groß vor allem durch einen Willen 
zur Größe, wie er in unserer deutschen Erzählungsliteratur heute 
selten zu finden ist, durch eine Selbstbewußtheit, die doch durch- 
aus nicht Hochmut, sondern Bewunderung und Stolz des Lebens 
ist. Es ist eigentlich nichts als der Erziehungsroman eines Dichters 
und die Bewunderung einer Frau, aber eine immer gesteigerte 
und schöpferische. Einer Frau, die vor jeder neuen Ekstase, vor 
jeder neuen Bewunderung jedesmal wie eine Hülle immer eine 
neue Schönheit abwirft, bis sie sich schließlich beide, dec Dichter 
und die Frau, fessellos nackt gegenüberstehen, er geläutert zur 
höchsten Form des Mannes, zum Schöpfer, sie zur höchsten des 
Weibes, zur Liebenden. In wundervoller Umkehr ist hier der 
Künstler als der Blinde erfaßt, der erst sehend wird an der Erkennt- 
nis der Frau, der von allem Anbeginn Wissenden; und die Läute- 
rung des bloß schmückenden Künstlers zum produktiven bildet die 
ideelle Steigerung des Romans. Enthusiasmus treibt hier die Ge- 
schehnisse aus den Realitäten in eine Idealität empor, ohne daß 
darum der Dichter sein Verhältnis zur Umwelt verliert: er begreift 
sie nur als Geläuterter so tief, in so neuer Brüderlichkeit, daß wir, 
seit den Romantikern hoher Lebensbetrachtung entfremdet, im Be- 
ginn verwirrt sind. Doch die Einheitlichkeit des Stils, der, in stren- 
ger Zucht gehärtet, die bunte Bildlichkeit in Plastik mnformt, 
macht aus dieser Welt gleichfalls eine Einheitlichkeit und läßt uns 
den Konflikt zweier großer Naturen schließlich doch als ein eigenes, 
ins Schöne gesteigertes Erlebnis begreifen. 

(Neue Freie Presse, Wien 



EMILLUDWIG 
BiSMARCK 

Ein psydiologisdier Versuch 

Fünfte Auflage. Geheftet 4 M., gebunden 5 M. 



Dieses Buch ist keine Biographie, nicht einmal eine abgekürzte; 
die äußeren Ereignisse dieses ungeheuer erfüllten Lebens wer- 
den eigentlich nur gestreift und nirgends im Zusammenhang 
erörtert. Ludwig bemüht sich um ein ganz anderes Ziel, das 
er selbst im Vorwort einmal bezeichnet als „die Entdeckung 
der Seele". Er sucht aus einer Fülle von Symptomen den Schlüssel 
zu finden zu der dunklen, zwiespältigen, genialen, ja dämonischen 
Eigenart des großen Staatsmannes, und wirklich gelingt es ihm — 
soweit das irgend möglich ist — die innere Konstruktion dieser 
gewaltigen Persönlichkeit durchsichtig wie Kristall zu machen. Wir 
sagen absichtlich: soweit es irgend möglich ist, — denn auf dem 
Grunde jeder genialen Natur ruht etwas, das keiner Zerlegung zu- 
gänglich und durch keinerlei Bemühen der Vernunft zu enträtseln 
ist, weil es eben vollkommen unteilbare Einheit, und gleichsam von 
übervernünftiger, um nicht zu sagen übernatürlicher Art ist. In- 
sofern also, als dieser letzte Kern niemals durch Worte aufgehellt, 
die Analyse deshalb immer nur bis zu einem bestimmten Punkt 
geführt werden kann, ist auch Ludwigs Darstellung wie jede andere 
dieser Art notwendig unvollkommen. Hiervon abgesehen aber 
bietet sie eine Fülle wertvoller Einsichten, reicher Anregung und 
gediegener Belehrung. Dabei ist die Art, wie ein massenhaftes 
Material zusanmiengestellt und verwertet ist, geradezu vorbildlich. 
Der Künstler Ludwig hat hier dem Psychologen unschätzbar« 
Hilfe geleistet: das Buch liest sich so spannend wie der hinreißendste 
Roman, und es hat vor jedem Roman den Vorzug, daß dieses ge- 
waltige Epos nicht von einer träumenden Poetenphantasie, sondern 
vom Leben selber gedichtet ist. 

(Die Lese, München) 



hermann bahr 

Dalmatinische Reise 

Vierte Auflage. 

Mit 20 Abbildungen. Geheftet 3 M., gebunden 3.75 M. 

Diese ^Dalmatinische Reise" ist eines der erstaunlichsten Bücher 
unserer Tage: eine Kultur- und politische, eine Literatur-, Kunst- 
und Städte-Geschichte Österreichs — in Landschaftsbildem erzählt. 
Bahr fühlt die Wehmut und schildert die Romantik des Verfalles, 
der alle Schönheit und yerklungene Größe Dalmatiens umwittert. 
Und Bahr ist nicht die Natur, die ihre Entzückungen und ihren 
Zorn durch Schläfrigkeit ausdrückt oder ihrem „gebrannten Herze- 
leid" eine Schellenkappe aufsetzt. Jedes Wort wird zur Klage, 
jede Zeile zur Anklage des staatlichen Niederganges — eingehüllt 
in den Zauber einer berückenden Naturschönheit. Alle Notstände 
des Landes und Volkes lehrt er uns kennen; und wir fühlen, daß er 
mit absoluter Wirklichkeitstreue und mit der Eigenkraft einer 
unbestechlichen Persönlichkeit malt. Aber er bleibt nicht beim 
Malen — er erwägt und rät, er sucht und untersucht, er fragt und 
hört, wie zu helfen, wo der Hebel zur Heilung der Schäden einzu- 
setzen wäre. Er streut die Saat seiner kritischen Pfeile nicht in die 
Luft, sondern in einen Boden, den er triebsicher bereiten möchte 
zu fruchtendem Keimen. Und wie seine Hiebe auch treffen und 
sitzen, alles klingt dennoch immer wieder aus in einen Hymnus auf 
die unzerstörbare Schönheit des grünen Landes am blauen Meer. 
Wessen Seele jemals von dem Feuer der Fernen-Sehnsucht gesehrt 
worden, wird diese Schönheitsbilder nicht ohne tiefe, verlangende 
Ergriffenheit aufnehmen. (Der Tag, Berlin) 



HERMANN HESSE 

Aus Indien 

Aufzeichnungen von einer indischen Reise 
Sechste Auflage. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Seit einiger Zeit reisen unsere Dichter auf der immer kleiner wer- 
denden Erde und erzählen in Büchern von dem, was sie erlebt, 
zumindest von dem, was sie gesehen haben. So war auch Hermann 
Hesse in Indien und Sumatra — der Dichter heimatlicher Abge- 
schlossenheit in dem völkerwimmelnden, verschwenderischen Orient. 
Wenn hierin ein Widerspruch liegt, so verdanken wir dem Wider- 
spruch ein Reisebuch von besonderem Wert, denn Hesse regt sich 
nicht journalistisch auf und läßt sich durch die fremde Erscheinung 
nicht aus seiner Natur herausreißen. Er behält das große, treue, 
gelassene Auge, das seine Dichtergabe ist; und so geschieht es, daß 
die Erscheinungen der fremden Welt sich in ihm reiner und wahrer 
spiegeln, als wenn er sie eilfertig und krampfhaft in ihrem Rausch 
hätte erfassen wollen. Er unterliegt nicht der Gefahr, einen Orient 
zu malen, der immer nur gerade für die neugierigen Sinne des Globe- 
trotters aufgebaut zu sein scheint. Dabei merkt man, daß er in der 
Kenntnis des Lebens seinen Mann steht, und da er von Natur ein 
Dichter ist, nicht bloß durch Angewöhnung und Ehrgeiz, so bringt 
er von den Küsten des Indischen Ozeans mit, was er auch von den 
Gestaden des Bodensees holt — angeschautes, durchgefühltes Leben, 
Verse und zu guter Letzt die schöne, echt Hessische Novelle von einem 
englischen treuherzigen Missionar des achtzehnten Jahrhunderts. 
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ARTHUR HOLITSCHER j 

Amerika 

Heute und Morgen 

Reiseerlebnisse. Fünfte Auflage. 

Mit 69 Abbildungen. Geheftet 5 M., gebunden 6 M. 

Das Beste des Buches liegt in der Unmittelbarkeit der Erlebnisse l 

und der Darstellung. Es geht über ein paar Weichen hinweg, daß 1 

uns manchmal die Haare zu Berge stehen, aber die volle Fahrt ist ^ 

doch das Besondere an dem Buche. Man stutzt und möchte um 
Mäßigung bitten, aber schon ist man bei der nächsten Sache, und 
wir treiben wirklich hingerissen, gerührt, verführt, ergriffen und nur 
selten einer kühl nachdenklichen Stimmung überlassen, mitten durchs 
Leben der Staaten, mitten durch die weiten, zukunftshellen Ebenen 
Kanadas. In den Hauptstädten Kanadas erleben wir die Ankimft 
der Kolonistenzüge mit ihren frisch vom Schiff auf den neuen Boden 
gesetzten Insassen: irische Proletarier, belgische Handwerker, slo- 
wakische und russische Bauern, denen nun ohne Unterschied das 
Land, dem sie entgegenfahren, gehört von diesem Morgen an. Der 
Reisende besucht die neuen Siedler auf ihren Heimstätten, auf ihren 
Dörfern einsam draußen auf der Prärie. Wir lesen bei Holitscher 
Interessantes über Literatur und Theater in Amerika, über die Frage 
der Juden, der Einwanderer, der Neger und des Sozialismus, über 
alle die Probleme, die impulsive und unruhige Menschen drüben 
mehr auf dem Weg der Revolte als der Staatskunst zu lösen geden- 
ken . . . Wie nehmen dieses neue Amerikabuch gern auf in unser 
Arbeitszimmer. Es trägt uns, wie durch eine geöffnete Saaltür, den 
großen verworrenen Schall der Gegenwart herein, aber wir lassen 
uns nicht hindern, Europa nur noch mehr zu lieben, weil es, auf einen 
andern Kontinent verpflanzt, auch eine andere Welt zu erzeugen 
vermocht hat. (Frankfurter Zeitung) 
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